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Vorwort 
Der russisch-kaiserliche Staatsrat E. H. Busch veröffentlichte im Jahre 1867 seine „Bei­
träge zur Geschichte und Statistik des Kirchen- und Schulwesens der Evangelisch-Augs­
burgischen Gemeinden im Königreich Polen". Wertvolles Material zur Abfassung des 
Buches lieferten ihm nach seinen Angaben teils die Gemeindepfarrer, teils das Warschauer 
augsburgische Konsistorium. Nach mündlicher Aussage des verstorbenen Predigers 
Johann Buse, zuletzt in Ilow, soll Sup. Manitius, der spätere Generalsuperintendent, die 
Arbeit von Busch mit wichtigen Berichten, Nachrichten und Statistiken gefördert haben. 
Das Werk, obwohl von der Entwicklung schon längst überholt und der Neubearbeitung 
sowie Ergänzung dringend bedürftig, stellte bis jetzt die einzige zusammenhängende, 
eingehende deutsche Veröffentlichung zur Geschichte der Evangelisch-Augsburgischen 
Kirche in Polen dar, unter besonderer Berücksichtigung des Gemeinde- und Schulwesens. 
Busch, als Verfasser ähnlicher Werke aus dem Bereich des russischen Staates bekannt, 
erwähnt im Vorwort seiner „Beiträge4*, daß er gegen Ende des Jahres 1865 von einigen 
„unserer Glaubensgenossen im Königreich Polen" gebeten worden sei, eine Schrift über 
die Augsburgische Kirche, gleich seinen „Materialien zur Geschichte und Statistik des 
Kirchen- und Schulwesens der Evangelisch-Lutherischen Gemeinden in Rußland", her­
auszugeben* „Im Interesse unserer Kirche" — schreibt er -— glaubte ich diese Bitte nicht 
unberücksichtigt lassen zu dürfen" 1 ) . Trotz der großen und vielen Lücken, deren sich 
Busch voll bewußt war, behält sein Werk nach wie vor seinen kirchengeschichtlichen 
Wert. Denn nach dem unersetzlichen Verlust des Warschauer evangelisch-augsburgischen 
Konsistorialarchivs, das im September 1939 durch Kriegshandlungen vernichtet wurde, 
sowie zahlreicher anderer Gemeindearchive, bietet das Werk von Busch in dem von 
ihm selbst gezogenen Rahmen viel Quellenmaterial. 

Wichtig zur Erforschung der Geschichte der Augsburgischen Kirche sind ferner die 
Jahrgänge 1863 — 1882 und 1898 — 1914 der polnisch-evangelischen Monatsschrift 
„Zwiastun Ewangeliczny" (Evang. Bote). In meiner kirchengeschichtlichen Darstellung 
befasse ich mich ausführlich mit dem Blatt und seinen Herausgebern. Ich besaß alle 
Jahrgänge der Zeitschrift und kannte sie sehr genau. Leider verlor ich sie nach 1945 mit­
samt meiner umfangreichen kirchengeschichtlichen Bibliothek, dazu mehrere Manuskripte 
fast abgeschlossener Bücher, Vorarbeiten zur Geschichte sämtlicher Gemeinden der 
augsburgischen Kirche, ebenso zur Geschichte der Kirche selbst u. a. m. Meine lang­
jährigen Bemühungen nach 1945, die wertvolle, inhaltsreiche Monatsschrift „Zw. Ew.", 
die viel kirchengeschichtliches Material enthält, für meine Arbeit auszuwerten, sind 
nicht vergeblich gewesen. 

Die deutschen Organe, wie z. B. das Angersteinsche „Evangelisch-Lutherische Kirchen­
blatt", „Unsere Kirche", „Weg und Ziel", „Evang.-Luth. Weichselbote", sind unter 
kirchengeschichtlichem Aspekt dem „Zwiastun Ewangeliczny" nicht ebenbürtig. Dennoch 
ist ihr Material mehr oder minder wichtig. Die älteste deutsch-evangelische Monats­
schrift im späteren Polen war die seit 1884 in Bielitz von D. Ferdinand Schur und 
D. Hermann Fritsche begründete und für die evangelischen Gemeinden bestimmte 
„Evangelische Kirchen-Zeitung". Nach 1918 auf die Evangelisch-Augsburgische Kirche 
in Polen ausgerichtet, wurde sie seit 1924 als „Neue Evangelische Kirchenzeitung" 
redigiert. Als ihr Herausgeber zeichnete Religionslehrer Rudolf Czerny in Bielitz, seit 
1935 unter Mitarbeit von Pastor Gustav Schedler in Lodz für Mittelpolen. Die Monats­
schrift ist kirchengeschichtlich gleichfalls wertvoll. Sie war mit der Bielitzer Kirchen­
geschichte und mit der Geschichte des österreichischen Protestantismus aufs engste 

*) Seite V. 
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verbunden 2 ) . Die November-Nummer 1934 erschien als Jubiläumsnummer des Blattes 
anläßlich seines 50jährigen Bestehens. Im November 1940 ging es ein. 
Nach dem ersten Weltkrieg erschien in Warschau von polnisch-evangelischer Seite in 
Form von Beiträgen der „Rocznik Ewangelicki 1925" (Evang. Jahrbuch 1925). Es war 
auf dem Gebiete der kirchengeschichtlichen Forschung eine begrüßenswerte und inhalts­
reiche Veröffentlichung, mit Ausnahme der sehr knappen und unvollständigen Angaben 
zur Geschichte der Parochien. Konsistorialpräsident Glaß bezeichnete in einer Be­
sprechung das Jahrbuch als eine „Enzyklopädie", was aber als eine unzutreffende, über­
spitzte Formulierung anzusehen ist 8 ) . 
Eine bedeutende, umfassende Arbeit schenkte uns Prof. Friedrich Siegmund-Schultze 
in seinem V. Bande der Ekklesia: «Die Evangelischen Kirchen in Polen" (Eine Samm­
lung von Selbstdarstellungen der Christlichen Kirchen). Mitarbeiter aus der augsburgi­
schen Kirche waren u. a.: General-Superintendent D. Bursche, Prof. D . Edmund Bursche, 
Prof. D. Jan Szeruda. In seinem Beitrag: „Die Evangelisch-Augsburgische Kirche in Polen" 
benutzte General-Superintendent D . Bursche auf S. 43 bis 72, mit gewissen Abänderun­
gen, stellenweise fast wörtlich mein Material, das ich ihm wunschgemäß zur Verfügung 
gestellt hatte 4 ) . 
Nach dem Jahr 1945 veröffentlichten die Blätter „Weg und Ziel", zuerst in Ansbach, 
dann in Hannover, „Heimatbote" von Pastor Gerhard Richter in Kiel-Holtenau, „Straz-
nica Ewangeliczna" (Evangelische Wacht), „Pose! Ewangelicki" (Evang. Herold), dann 
die Schriftleitung des „Kalendarz Ewangelicki" (Evang. Kalender) Beiträge, Berichte, 
Nekrologe, Nachrichten u. a. m. zur Geschichte der augsburgischen Kirche. In dem 1949 
von Prof. D . Herbert Krimm herausgegebenen Buch „Das Antlitz der Vertriebenen, 
Schicksal und Wesen der Flüchtlingsgruppen", handelt einer der Aufsätze aus der Feder 
von Pastor Dr. theol. Erich Dietrich, jetzt Düsseldorf, von den „Evangelischen aus 
Kongreßpolen und Wolhynien" ß ) . Im Juni 1953 gab im Auftrage des Hilfskomitees der 
evangelisch-lutherischen Deutschen aus Polen dessen verdienstvoller Vorsitzender Pastor 
Arthur Schmidt in Schwabach/Bayern mit einem Mitarbeiterkreis das Buch „Deutsches 
Schicksal in Polen" heraus. Die Veröffentlichung trägt einen publizistisch-volkstüm­
lichen Charakter. In der Zeitschrift für Ostforschung 1954, Heft 3, S. 477 f., besprach 
sie in allgemeinen Zügen Dr. Richard Breyer. 
Um die deutschen evangelischen Siedlungen in Wolhynien, im Lubliner und Cholmer 
Lande erwarb sich bleibende Verdienste Dr. Kurt Lück, der ihnen praktische und kul­
turelle Hilfe leisten wollte. Seine beiden Bücher über Wolhynien und über das Lubliner 
und Cholmer Land zeugen davon. Vor allem aber wurde er durch seine drei großen 
Werke bekannt: „Deutsche Aufbaukräfte in de* Entwicklung Polens" (1934), „Der 
Mythos vom Deutschen in der polnischen Volksüberlieferung und Literatur" (1938) und 
„Deutsche Gestalter und Ordner im Osten" (1940). Dr. Lück, ein Kind des Posener 
Landes, fiel am 5. März 1942 bei Tscherwen 6 ) . Bereits 1939 starb als polnischer Reserve­
offizier den Soldatentod Albert Brey er, unser verdienstvoller Siedlungsforscher 7 ) . 
Ende 1940 verschied in Lodz August Utta, ehemaliger Abgeordneter und Senator, der 
auch als kirchlicher Laienführer und entschiedener Gegner des General-Superintenden­
ten D. Bursche weithin bekannt geworden ist 8 ) . 1941 beschloß unser Heimatdichter 

*) Kuhn, Walter: Das Beständige in der Bielitzer Geschichte. Lippstadt 1961. 
8 ) Es ist mir in letzter Zeit noch möglich gewesen, das Jahrbuch gründlich durchzuarbeiten. 
4 ) In der Fußnote auf S. 46 erwähnt er das auch in fairer Weise. 
ß ) Vergl. S. 68 bis 74. 
6 ) Dr. Ilse Rhode: Kurt Lück, Stimmen aus dem Osten, März-Nr. 1952. 
7) Adolf Kargel und Eduard Kneif ei, Deutschtum im Aufbruch, S. 294 f. 

8 ) ebenda über August Utta, S. 282 f.; 
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Julian Will auf tragische Weise sein Leben °). Dr. phil. Mag. iur. Oskar Kneif el, der 
jüngste Bruder des Verfassers, schrieb über das deutsche Schulwesen in Mittelpolen 
während des ersten Weltkrieges. Mit seinem Tode — gefallen am 6. August 1943 — 
verlor nach einer Äußerung Dr. Luttermanns die deutsche Ostforschung eine ihrer Hoff­
nungen. Einen unersetzlichen Verlust erlitt die Forschung durch Dr. Lattermanns Tod, 
zuletzt Direktor der Deutschen Universitätsbibliothek in Posen, der gegen Ende des 
zweiten Weltkrieges (1945) fiel 1 0 ) . Nach dem Zusammenbruch 1945 kam in der alten 
Heimat unser Lyriker Sigismund Banek um n ) . Das gleiche Schicksal erlitt Ernst Goll-
nick, der stille und umsichtige Leiter der Bücherei des Lodzer Deutschen Schul- und 
BildungsVereins i 2 ) . 1957 starb in Klein-Gusborn bei Dannenberg unser Kulturhisto­
riker Karl Ferdinand Grams. 
Die Kalender erfüllten in unseren Gemeinden eine wichtige Aufgabe. In Stadt und 
Land sehr beliebt und gern gelesen, waren sie Bindemittel innerhalb der Kantorate und 
Parochien, der Diözesen und der Kirche. Als solche stärkten sie das Gefühl der Zusam­
mengehörigkeit aller Glaubensgenossen im Räume der augsburgischen Kirche. Seit 
1883/1884 erschien der Hausfreund-Kalender (Evang.-Luth. Volkskalender) in War­
schau im Verlag von W. Mietke. In den Jahren 1890 bis 1904 war sein ständiger Mit­
arbeiter Pastor Josef Rosenberg. Während des ersten Weltkrieges wurde im Auftrage 
des Warschauer evangelisch-augsburgischen Konsistoriums der sogenannte Neue Haus­
freund — Evangelisch-Lutherischer Volkskalender herausgegeben. Von 1927 erschien 
der deutsch-evangelische Volksfreund-Kalender in Lodz (Verlag Libertas). Die evan­
gelischen Polen redigierten seit 1887 den Kalendarz Ewangelicki (Evang. Kalender) in 
Teschen/Schl. und seit 1899 den Warschauer Hausfreund-Kalender (Przyjaciel Domu) 1 3 ) . 
Seit 1946 erscheint nur der Kalendarz Ewangelicki (Evang. Kalender). Der Wolhynische 
Kalender wurde gleichfalls gern gelesen. Alle diese Kalender sind kirchengeschichtlich 
wertvoll. 
Der deutsche Mehrheitsteil der augsburgischen Kirche hatte aufrichtige Freunde und 
Förderer, deren Namen verdienen hier genannt zu werden. Aus der Posener Ev.-Unierten 
Kirche waren es: Superintendent Berthold Harhausen, Superintendent D. Arthur Rhode, 
Dr. Ilse Rhode u ) , Lic. Dr. Kamme 1 l ö ) , Superintendent Steff ani (der in Aussicht genom­
mene Nachfolger von General-Superintendent D. Blau) und Oberkonsistorialrat Neh-
ring. Superintendent D. Rhode interessierte sich als erster Posener, damals noch reichs-
deutscher Pfarrer, lebhaft für das Schicksal der evangelischen Deutschen in Kongreß­
polen und verfaßte darüber eine Schrift (siehe Literatur) 1 6 ) . Im Jahre 1905 setzte er 
sich wegen polonisatorischer Tendenzen innerhalb der augsburgischen Kirche in der 
„Christlichen Welt" mit Konsistorialrat Holtz aus Alexandrow auseinander. Aus der 
galizischen evangelischen Kirche A. u. H. B.: Superintendent D. Zöckler, L i c Weidauer, 
„der treubesorgte Ratgeber und Seelsorger auch der evangelischen Ukrainer". Aus der 
Oberschlesischen Ev.-Unierten Kirche: Kirchenpräsident D . Hermann Voß, Kattowitz. 

ö ) ebenso über Julian Will, S. 288. Volksfr.-Kal. 1936: Julian Will; 
1 0 ) und n ) Otto Heike: Abschied von Banek und Luttermann, Der Kulturwart, 26. 1. 1955. 

Richard Breyer: Dr. Alfred Lattermann, ein führender Wissenschaftler unserer Volksgruppe. 
Jahrb. Weichsel-Warthe 1961, S. 90 bis 93. 

**) WuZ 1957, Nr. 9 und 10. 
l d ) Es wurden jährlich kaum 2000 Exemplare des Kai. Ew. durch die Warschauer Buchhandlung 

Mietke verkauft. Der Vertrieb schloß fast immer mit einem Defizit ab (Prz. Ew., 1939, Nr. 6, 
S. 70). 

1 4 ) Harald Kruska: In memoriam Use Rhode, Jahrb. Weichsel-Warthe 1961, S. 44 bis 46. 
1 5 ) Ilse Rhode: Ein Leben für Kirche und Volk. Zum Gedenken an Pf. Dr. Richard Kammel. 

Jahrb. Weichsel-Warthe 1959, S. 57 bis 63. 
1 6 ) WuZ 1958, Nr. 12: Ein verdienstvoller Jubilar. Zum 90. Geburtstag von Sup. Dr. A. Rhode. 
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Aus der hannoverschen evang.-luth. Landeskirche: Pf. D. Philipp Meyer, der spätere 
verdienstvolle Oberlandeskirchenrat und niedersächsische Kirchenhistoriker. 
Warmherzige Gönner waren ferner: Universitätsprofessor D. Dr. Rendtorff in Leip­
zig, Prof. D . Althaus in Erlangen, Pfarrer D. Bruno Geisler, General-Sekretär des 
Gustav-Adolf-Vereins, und Pastor Dr. Ahner, der langjährige Leiter des Lutherischen 
Gotteskastens in Leipzig. Ihnen allen sei auch an dieser Stelle für alle Treue und För­
derung innig gedankt! 
Seit 1925 befasse ich mich mit kirchengeschichtlichen Studien. Ich bin Mitglied der 
Posener Historischen Gesellschaft, des Warschauer Vereins zur Erforschung der Refor­
mationsgeschichte Polens und der Polnischen Historischen Gesellschaft gewesen Zur 
Zeit bin ich Mitglied der Historisch-Landeskundlichen Kommission für Posen und das 
Deutschtum in Polen in Marburg an der Lahn. Nach 1945 widmete ich mich der noch­
maligen Bearbeitung der Geschichte der Evangelisch-Augsburgischen Kirche in Polen. 
Den Kern meines Buches bildet in Form einer Zusammenfassung die Geschichte der 
Evangelisch-Augsburgischen Kirche in Polen, auf die sich die von mir benutzte Literatur 
hauptsächlich bezieht. In den Anmerkungen, die das Ganze wissenschaftlich unterbauen 
und stärken, werden die diesbezüglichen Werke oder Zeitschriften als Quellen erwähnt 
bzw. bestimmte Vorgänge noch kurz beleuchtet. Durch den Verlust meines vorhin er­
wähnten gemeinde-, siedlungs-, kulturgeschichtlichen und statistischen Materials ergeben 
sich naturgemäß für meine Forschungen oft beträchtliche Schwierigkeiten. 
Ich wurde am 14. November 1896 in Rosterschütz - Wladyslawow, im Kalischer Lande, 
als Sohn des Gerbers Eduard Kneifel und seiner Ehefrau Ottilie, geb. Trenkler, geboren. 
Von 1907 bis 1914 besuchte ich das russische Staatsgymnasium zu Kaiisch und dann 
1916/18 das deutsch-polnische Gymnasium von Braun in Lodz. In den Jahren 1919/23 
studierte ich evangelische Theologie in Leipzig und Rostock. Am 4. November 1923 in 
der Lodzer St. Johanniskirche von General-Superintendent Bursche ordiniert, wirkte 
ich 1923/24 als Vikar an St. Trinitatis zu Lodz, dann von 1925 bis 1939 in der Kirchen­
gemeinde Brzeziny und zuletzt in Zgierz bei Lodz. Seit 1953 amtiere ich in Nieder­
marschacht an der Elbe. Ende November 1956 promovierte ich an der Evangelisch-
Theologischen Fakultät der Universität Hamburg zum Dr. theol. Meine wissenschaftlichö 
Arbeit hatte zum Gegenstand die vorliegende Geschichte, die ich aber in den letzten 
Jahren noch durch neues Material erweitern und ergänzen konnte. Dieser Veröffent­
lichung folgen noch weitere, deren Vorarbeiten bereits im Gange sind. 
Ich erwähne auch, daß aus Rosterschütz stammen: Superintendent und Konsistorialrat 
Heinrich Bartsch in Warschau, Pastor Ernst in Nowydwor, Mitarbeiter am Zw. Ew., 
Prof. Dr. Oskar Bartel, der polnische Kirchenhistoriker an der Christlichen Theologi­
schen Akademie zu Chylice bei Warschau, ebenso an ihrer Vorgängerin, der früheren 
Warschauer Evangelisch-Theologischen Fakultät. Die evangelisch-augsburgische Ge­
meinde Rosterschütz-Wladyslawow war gut lutherisch und deutsch. 
Aus Gründen der Zweckmäßigkeit werden die Fußnoten unter dem Buchtext abgedruckt 
und abschnittweise numeriert. 
Die Drucklegung meiner Arbeit ermöglichten Herr Prof. L i c Harald Kruska in Berlin, 
das Hilfskomitee der evangelisch-lutherischen Deutschen aus Polen, mit dem Sitz in 
Hannover, und der Ostkirchenausschuß (Kirchlicher Hilfsausschuß für die Ostvertrie­
benen in Hannover), wofür ich aufrichtig danke. Mein Dank gilt auch Herrn Pastor 
Oskar Krampitz in Bülitz bei Lüchow für die freundliche Hilfe bei der Korrektur. 

Niedermarschacht an der Elbe, im Juni 1962 Eduard Kneif el 

t 7 ) In letztere wurde ich auf Empfehlung von Prof. D. Edmund Bursche aufgenommen. Einen 
Aufnahmeantrag brauchte ich nicht zu stellen, auch gewisse Formulare nicht auszufüllen. 
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Einleitung 

Die Evangelisch-Augsburgische Kirche in Polen ist allmählich und kontinuierlich ge­
wachsen. Die "Wurzeln ihrer Anfänge liegen in der Blütezeit der polnischen Reformations­
bewegung (1550—1560), wenngleich sie auch in deren großen geschichtlichen Zusam­
menhang nicht gestellt werden kann. Seit der Begründung der evangelisch-lutherischen 
Gemeinde zu Wilna 1555, die den Anstoß zur parochialen Sammlung der lutherisch 
Gesinnten in den sogenannten deutschen Kirchen im Großfürstentum Litauen gab und 
der erst nach vielen Jahrzehnten die Parochien zu Neudorf — Neubruch (1617) 4 ) 
und zu Wengrow (1650) folgten, wurde der Strom ihrer geschichtlichen Entwicklung 
niemals unterbrochen. Wohl stand, durch geographisch-verwaltungsmäßige und poli­
tische Gegebenheiten bedingt, eine Reihe von Gemeinden, darunter Wilna und Neudorf 
selbst, wie auch größere Kirchengebiete, wie Teschen-Schlesien, eine lange Zeit außer­
halb des Lebensbereiches der augsburgischen Kirche. Doch ließ man die gegenseitige 
Verbindung niemals ganz abreißen. 

Bei allen bisherigen Geschichtsdarstellungen der Kirche wird die vor- und reformato­
rische Zeit Polens mit berücksichtigt. Man tat dies, teils um der Einheitlichkeit des 
religiösen Geschichtsbildes willen, teils aber auch aus einer echten Verpflichtung heraus, 
weil Polen, dem westeuropäischen Kulturkreis zugehörig und dessen Wandlungen und 
Einflüssen ausgesetzt, nun einmal der Mutterboden des religiös Überkommenen und 
Neuen war. Im Lichte dieser Spannung hebt sich die Entwicklung der augsburgischen 
Kirche seit 1555 um so klarer und einprägsamer ab. 

Die polnische römisch-katholische Kirche, ihrem Ursprung nach vom Westen her organi­
siert, gewinnt im Staat der Teilfürsten und Magnaten immer mehr an Einfluß und 
Ansehen 2 ) . Ihre Aufgabe der Durchdringung des polnischen Volkes mit christlichem 
Geist und Leben wurde erleichtert durch die Mönchsorden, den Deutschen Ritterorden, 
die Domkapitel, zum Teil auch durch die mittelalterliche deutsche Ostsiedlung. Deren 
wirtschaftliche und soziale Verdienste versuchte der polnische Gelehrte F. Bujak zu 
leugnen bzw. zu bagatellisieren, wogegen sich Prof. St. Kutrzeba gewandt hat. 

Die polnischen Historiker, wie Szujski, Zakrzewski, Bobrzynski, haben in ihren 
Geschichtswerken für die religiösen und theologischen Fragen der polnischen Reforma­
tionsgeschichte kein rechtes Verständnis. Bei Graf Valerian Krasinski wird die Rolle 
des deutschen Elements — man denke nicht nur an die Lutheraner, sondern auch an 
die Sozinianer, für die 1610 in Rakow das Neue Testament in deutscher Sprache 
gedruckt wurde (weicht von Luthers Text ab) — übersehen 8). Diesen Fehler behielt 
General-Superintendent Bursche bei der Neuherausgabe des Krasinskischen Werkes 
bei. Alexander Brückner wird in seinen Veröffentlichungen der Reformationsbewegung 
in religiöser Beziehung überhaupt nicht gerecht. Für ihn ist sie „ein Strohfeuer . . . , 
Glaube der Adligen, eine Laune der Herren, ein Teilchen der Freiheit, das heißt der 
Anarchie." Während er sie allein auf den religiösen und kulturellen Bereich beschränkt, 

*) VergL Abschnitt HI 4. 
2 ) V. Krasinski, Geschichte des Ursprungs, Fortschritts und Verfalls der Reformation in Polen . . 

S. 1 bis 42 (Gründung und Zustand des Christentums in Polen bis zur Reformation). Leipzig 
1841. K. Völker, Kirchengeschichte Polens, S. 3 f. (Die Einführung des Christentums in Polen) 
Berlin und Leipzig 1930. 

3 ) K. Volker: Das deutsche Element in der polnischen Reformation. Deutsch-Evangelisch III 
1912, S. 526 bis 536. 
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beurteilt T. Grabowski die Literatur des 16. und 17. Jahrhunderts ausschließlich unter 
religiösen Gesichtspunkten. Bukowskis Darstellung ist einseitig und unsachlich. Nach 
Zivier war die Reformation eine politische Bewegung 4 ) . Stanislaw Kot : Die politische 
und soziale Ideologie der polnischen Brüder (Ref. i. P. 1934) berücksichtigt nicht die 
Lage, „die zur Entstehung sozialer Strömungen in Polen geführt hat, beleuchtet nicht 
die sozialen Gründe der Spaltung der Andersgläubigen zu einer größeren und kleineren 
Gemeinde (Kirche) 6 4. Marek Wajsblum: Die kleinpolnischen Ditheisten (Ref. i. P. 1928) 
betonte, man dürfe die Genese der Reformation nicht nur in ausländischen Einflüssen 
suchen, sondern auch im ökonomischen und sozialen Leben Polens. 2 . Kormann: Die 
polnischen Brüder (Ref. i. P. 1929) versucht, die antitrinitarische Bewegung aus den 
polnischen sozial-ökonomischen Verhältnissen zu erklären. Sie unterstreicht auch die 
Unterschiede zwischen den adligen und plebejischen Bekennern des Arianismus 5 ) . Schon 
früher, in den Jahren 1883 bis 1900, wies Lubowicz in seinen Arbeiten gleichfalls mit 
Nachdruck darauf hin, daß die reformatorische Bewegung in Polen das Ergebnis sozial­
ökonomischer Verhältnisse war, und daß sie nicht nur die religiösen Verhältnisse ordnen, 
sondern vornehmlich das polnische Staatswesen im Geiste der adligen Demokratie um­
bauen wollte. Der Warschauer Konsistorialpräsident Jakob Glass hatte mit seiner Auf­
fassung recht, wenn er meinte, daß die polnische Reformationsgeschichte neu geschrieben 
werden müsse. Allerdings ohne seine Einschränkung, daß dies nur ein Mann „mit einem 
polnischen Hirn und einem polnischen Herzen tun könne. 4 6 

Der Hussitismus war viel zu schwach, um die katholische Kirche von innen her mit 
seinem religiösen Gut zu erfüllen oder gar zu erneuern. Dagegen verband sich der 
Humanismus mit der polnischen Reformationsbewegung. Jan Laski, Trzecieski, Lis-
manini, Abraham Kulva, Wojewodka u. a. wurden durch den Humanismus für das 
Evangelium gewonnen. In den breiten polnischen Volksschichten galt das Luthertum als 
deutscher Glaube, der Kalvinismus als Glaube der Adligen, die Brüderunität als 
tschechischer und der Sozinianismus als städtischer Glaube. Es ist nicht zu leugnen, daß 
sich die deutsche Bevölkerung dem Luthertum in stärkerem Maße zuwandte, die 
Tschechen der Brüderunität und der polnische Adel dem Kalvinismus (hernach auch 
dem Sozinianismus). Dennoch gab man allein den religiösen und bekenntnismäßigen 
Bindungen die Priorität, nicht den sprachlichen und nationalen. So wie der Kalvinismus 
und Sozinianismus auch deutsche Bekenner hatte, so nicht minder das Luthertum und 
die Brüderunität polnische. Das Nebeneinander sprachlich und national verschiedener 
Gruppen (Polen, Litauer, Deutsche, Tschechen, Italiener, Schotten, eine Anzahl Fran­
zosen), die Vielfalt der Bekenntnisse und der Kirchenbildungen zeugen von der reichen 
Fülle reformatorischer Erscheinungsformen in Polen. 
Ohne Zweifel bildet die Reformationsbewegung einen Wendepunkt in der polnischen 
Kirchengeschichte. Daß sie so schnell und so katastrophal scheiterte, bewirkten selbst­
verständlich viele Faktoren. Nicht zum geringen Teil waren die Protestanten selbst 
daran schuld. Es mangelte ihnen — von wenigen rühmlichen Ausnahmen abgesehen — 
an rechtem evangelischen Leben, an Standhaftigkeit, Opferwilligkeit, brüderlicher Ein­
tracht und Zusammenarbeit. Überdies war das reformatorische Interesse des Adels von 
standesmäßigen, wirtschaftlichen und politischen Aspekten zu sehr belastet, wodurch 
die schmale Basis der neuen Bewegung erschüttert und auf die Dauer ausgehöhlt 
wurde 6 ) . Es sei auch hervorgehoben, daß das Luthertum beim polnischen Adel keinen 

*) Siehe Literaturnachweis. 
8 ) Lukas Kurdyhacha: Geschichte der Reformation in Polen. Ref. i. P. 1948—1952, Jahrg. XI, 

Nr. 41 bis 44. 
6 ) Edmund Bursche: Faktoren, die den Verlauf der Reformation in Polen erklären (poln.). 

Abdruck aus dem GT. Ew. Warschau 1932, 31 S. 
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rechten Anklang gefunden hat, weil es als Staatskirche die Macht des Regierenden 
stärkte, die der Adel, um seine Privilegien besorgt, fürchtete. Andererseits behagte ihm 
die Zucht und Ordnung der böhmischen Brüder nicht, ebensowenig die strenge Kirchen­
zucht des Kalvinismus. Das Bild des reformatorischen Zerfalls wird durch die anti­
protestantische Gesetzgebung, ungünstige soziale Schichtung, durch die unaufhörliche 
Bedrückung der Evangelischen in der Gegenreformation und darüber hinaus bis zur 
Erlangung der Religionsfreiheit 1768/75 und vieles andere noch unheimlich vervoll­
ständigt r ) . 
Die deutsche Kolonisation, beginnend vom 17. Jahrhundert, ist in kirchengeschicht­
licher Sicht ein sehr bedeutungsvoller Vorgang 8 ) . Mit ihr wurde der Grundstein zur 
Entstehung zahlreicher Gemeinden und damit der Evangelisch-Augsburgischen Kirche 
gelegt. Das erste lutherische Konsistorium zu Warschau 1782 nannte sich betont als eines 
der Unveränderten Augsburgischen Confession. Das taten vielfach auch die späteren 
Konsistorien. In ihren Verfassungen von 1849 und 1936 bekannte sich die Kirche zur 
U. A. C. 
Der Geist brüderlicher Milde und des Strebens nach Vereinigung war trotz der Ungunst 
der Verhältnisse unter den polnischen Protestanten immer lebendig. Das Religions­
gespräch von Sandomir 1570 wirkte hier beispielhaft. Am 10. Mai 1728 traten in 
Warschau unter Vorsitz des Generalpostmeisters von Holtzbring, dem der Ruf eines 
treuen Evangelischen vorausging, Lutheraner und Reformierte zur Beratschlagung über 
gemeinsame Anliegen und Note zusammen. „Sie gelobten einmütig, fest zueinander zu 
stehen, sich sogar in Zukunft nicht mehr Reformierte oder Lutheraner, sondern gemein­
sam Dissidenten zu nennen, die Kosten für die Verteidigung ihrer Rechte gemeinsam 
aufzubringen" ö ) . Diese Unionslinie — bei voller Wahrung des lutherischen und refor­
mierten Bekenntnisstandes — läuft von Sandomir 1570 bis zur Sielcer Union 1777 — 
1783, dann bis zur Verwaltungsunion 1828—1849 und bis zum sogenannten Wilnaer 
Einigungswerk 1926. 
Außer dem Unionsstreben ist das Synodalprinzip, das sich auf lutherischem Boden im 
Osten schon im 16. Jahrhundert durchgesetzt und fortlaufend bis zuletzt (1939) behaup­
tet hat, charakteristisch für unsere kirchliche Entwicklung. Während in Deutschland die 
evangelischen Kirchen durch den Territorialismus dem jeweiligen Landesherrn als 
oberstem Bischof (summus episcopus) unterstellt waren und dadurch ihre Selbständig­
keit bis in das 19. und 20. Jahrhundert hinein verloren hatten 1 0 ) , blieb das Synodal­
prinzip bei uns nach wie vor in Geltung. Darin äußerte sich der Wille, alle Angelegen­
heiten der Barche nach Möglichkeit von der Kirche selbst entscheiden zu lassen und auf 
diese Weise ihre Eigenständigkeit zu wahren. In fremdreligiöser, dazu oft feindlicher 
Umwelt, waren die Lutheraner mehr denn je auf sich selbst gestellt und daher gezwun-
1 ) »Es ist auch schwer, sich mit einem Satz einverstanden zu erklären, daß vom 16. bis 18. Jahr­

hundert die protestantischen Bekenntnisse (in Polen) kämpfende Kirchen unter dem Kreuz 
waren44 (W. Lemanski, Neue deutsche Arbeiten über den Protestantismus in Polen, Str. Ew. 
1960, S. 124; Stellungnahme zum Beitrag von Adam Schwarzenberg: „Besonderheiten der 
polnischen Reformation44 in „Kirche im Osten44 1958, S. 52 bis 64). Dazu sei gesagt: Die 
schwere Lage des Warschauer Protestantismus von 1525 bis 1766, die Geschichte der Kra­
kauer Gemeinde, das Schicksal der Wengrower, Lnbliner (Piaski!) und Wilnaer Evangelischen 
lassen das Kreuz, unter dem die Protestanten in Polen lebten, mehr denn je sichtbar werden. 
Oder waren die Reformierten oder böhmischen Brüder (Comenius!), von den Sozinianern 
schon ganz zu schweigen, keine Kirchen »unter dem Kreuz"? Es ist wirklich schwer, den eben 
zitierten Satz zu lesen! 

8 ) Walther Kuhn, Geschichte der deutschen Ostsiedlung in der Nenzeit. Bd. 1. 1955. 
8 ) Ähnliche Bestrebungen 1706, 1715, 1729, 1733, 1755, auch 1719 auf der Synode zu Kieydany. 
1 0 ) Kurt Dietrich Schmidt, Grundriß der Kirchengeschichte. Göttingen 1954, S. 509 f., 532. 
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gen, aus den Erfordernissen ihrer kirchlichen Situation die ihr gemäßen und not­
wendigen Formen und Ordnungen (Kantor, Kantoratsvorstand, Kantoratsgemeinde, 
Älteste, Kirchenkollegium, Synode) zu schaffen. 
Immer ließ die Glaubensnot die Dissidenten zueinander Brücken schlagen. Seit 
Sigismund III. steigerte sich die Bedrückung mit einer nationalen Pointe: lutherisch 
und deutsch, katholisch und polnisch wurden gleichgesetzt (luter = Niemiec, katolik = 
Polak). Die katholische Kirche begünstigte diese Gleichsetzung. Daß es evangelische 
Polen gab, wurde als etwas Störendes und Widersinniges empfunden. Das gemeinsame 
Bekenntnis der evangelischen Polen und Deutschen im Lande erregte ohnehin schon den 
Glaubenshaß der katholischen Polen. Noch größer wurde der Antagonismus, wenn 
Polen in Kriege mit protestantischen Mächten verwickelt war, wie z. B. mit Schweden 
und Brandenburg 1655 bis 1660. Durch die Teilungen erfuhr der konfessionelle und 
nationale Haß, bis zur Erlangung der Glaubensfreiheit 1768/75 noch durch die Will­
kürlichkeit der Rechtspflege verschärft, eine weitere Steigerung. In der Zeit von 1835 
bis 1845 schienen sich zwischen Polen und Deutschen im Lande friedlichere Verhältnisse 
anzubahnen. Doch bald darauf trübte sich das Zusammenleben wieder. 
Die eingewanderten lutherischen Kolonisten waren nicht immer mit ihrer Lage zufrieden. 
So wird von einer Rückwanderung aus Mittelpolen, aus der Schwabenkolonie Wilhelms­
tal oder Augustopol bei Chodecz, unter Führung des geistig sehr beweglichen und 
rührigen Sachsen August Immisch, berichtet. Es sollten damals auch die KÖnigshulder, 
die Kolonisten aus Alt-Ilvesheim, aus Schwentz bei Konin und von anderwärts zurück­
wandern. Als Gründe wurden angegeben: das schwierige Einleben, die Leiden nach 
Aufhebung der preußischen Herrschaft, die mangelhafte kirchliche Versorgung, wirt­
schaftliche Nöte. Es waren etwa 1300 Menschen, die sich mit dem Gedanken der 
Rückkehr in ihre alte Heimat trugen u ) . 

In Wolhynien war die Kirche ein volkserhaltender Faktor ersten Ranges 1 2 ) . Das kirch­
liche Interesse war hier in einem tiefen religiösen Empfinden verankert. Durch die 
Gleichschaltung Wolhyniens mit Zentralpolen kraft des Erlasses des Kultusministeriums 
vom 31. Oktober 1921 wurden die Wolhynier freilich in ihrem Eigenleben beeinträchtigt. 
Zum geistlichen, kulturellen und nationalen Führer der wolhynischen deutschen Volks­
gruppe entwickelte sich D. Alfred Kleindienst. Am 4. November 1893 in Luzk geboren, 
studierte er von 1912 bis 1916 in Dorpat evangelische Theologie. 1917 war er Vikar 
in Zarskoje Sjelo; 1918 bis 1921 Pfarrer in Galka an der Wolga; 1921 bis 1939 Pfarrer 
in Luzk; 1939 bis 1945 Oberkonsistorialrat und Geistlicher Leiter der Konsistorial-
behörde in Litzmannstadt (Lodz); 1945 bis 1948 als „Kriegsverbrecher" in der Gefan­
genschaft 1 3 ) ; von 1949 zweiter Pfarrer an der St.-Anna-Kirche zu Augsburg und seit 
1958 bayerischer Kirchenrat. D. Kleindienst begann, als er 1921 nach Luzk kam, dort 
als dritter Pfarrer in Wolhynien (Rozyszcze, Tuczyn und Luzk) zu wirken. 1937 waren 
schon acht Prediger in Wolhynien. Nach dem Kirchengesetz 1936 sollten zu den acht 
bestehenden Gemeinden (Rozyszcze, Wlodzimierz, Tuczyn, Luzk, Rowne, Torczyn, 
Kostopol und Kowel) noch die Parochien in Dubno und in Jozefin hinzukommen. Außer­
dem sollten die Pfarreien in Luzk, Rozyszcze und Wlodzimierz Vikare erhalten. 
Durch das Privatschulgesetz vom Jahre 1932 sahen sich die wolhynischen Kirchen­
gemeinden veranlaßt, ihr Volksschulwesen neu aufzubauen 1 4 ) . Von den 80 Kantorats-

" ) D. M. i. P., Sept./Okt. 1936: A. Pokrandt: Deutsche Rückwanderung aus Mittelpolen n. 1815. 
1 2 ) Alfred Kleindienst, Kirche in Wolhynien . . D . M. i. P. 1937, S. 501 f. 

Vom gleichen Verfasser: Die evangelische Kirche in Wolhynien, Jahrb. Weichsel-Warthe 1962, 
S. 70 bis 78. 

1 3 ) Sein Fall bleibt einer späteren Darstellung vorbehalten. 
1 4 ) Reinhold Henke, Die Neuordnung des deutschen Schalwesens in Wolhynien, Volksf r.-Kal. 1936. 
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schulen im Jahre 1932 blieben aber nur 29 erhalten. 1937 arbeiteten im wolhynischen 
Schulwesen schon 52 seminaristisch ausgebildete Lehrer mit einer Reihe von Kantoren. 
Von den etwa 6500 schulpflichtigen Kindern besuchten nur 2215 deutsche Privat schulen, 
rund 3000 Kinder polnische Staatsschulen und ungefähr 1285 überhaupt keine Schule 1 5 ) . 

Im kirchlichen Leben, insbesondere im mittelpolnischen Raum und auch sonst, ist Pastor 
Gustav Schedler in Lodz hervorgetreten. Am 23. Dezember 1893 zu Gozdawa bei Radom 
als Sohn eines Lehrers und Kantors geboren, studierte er in den Jahren 1917/21 
Theologie in Leipzig 1 6 ) . Nachdem er Religionslehrer am Lodzer deutschen Gymnasium 
gewesen war, wurde er 1924 zum zweiten Pastor der St.-Trinitatis-Gemeinde zu Lodz 
gewählt. Er wirkte an ihr ununterbrochen bis 1945, zuletzt seit 1940 als erster Pastor. 
Nach 1945 fand er ein neues Betätigungsfeld in Bayern, wo er in Würzburg bis 1962 als 
zweiter Pastor der dortigen evangelisch-lutherischen Gemeinde amtierte. Auch ihm 
wurde 1954 der Titel eines Kirchenrats verliehen. Ein warmes Interesse für die Juden­
mission zeichnete ihn von jeher aus. 

In gleicher Weise wie Pfarrer Gustav Schedler erwarb sich Pastor Adolf Doberstein in 
Lodz beachtliche Verdienste um den deutschen Mehrheitsteil der augsburgischen Kirche. 
Er wurde am 15. Oktober 1895 in Michalowo bei Bialystok geboren und studierte in den 
Jahren 1919 bis 1923 evangelische Theologie in Göttingen und Leipzig. Am 4. November 
1923 in der Lodzer St.-Johannis-Kirche ordiniert, wirkte er hier seit 1925 als Diakonus, 
dann von 1929 als zweiter Pastor und zuletzt von 1940 bis 1945 als erster Pastor. In der 
Zeit von 1940 bis 1945 war er auch Superintendent des Kirchenkreises Lodz-Stadt 
(Litzmannstadt). Pastor Doberstein lag seit 1923 die Heranbildung eines deutsch­
gesinnten theologischen Nachwuchses besonders am Herzen 1 7 ) . Ebenso bemühte er sich, 
Lehrer für unser Lodzer Deutsches Gymnasium heranzubilden. Um die Errichtung des 
St.-Johannis-Krankenhaus es in Lodz machte er sich verdient. In den Jahren 1926/28 
war er Schriftleiter des Monatsblattes „Weg und Ziel". 

Die evangelisch-augsburgische Kirche in Polen trug einen ausgesprochenen Diaspora­
charakter. Ihre Glieder bildeten keine konfessionell geschlossenen Territorialgruppen, 
wie dies z. B. in einem weit größeren Maßstab in Deutschland der Fall war, sondern 
wohnten zerstreut im ganzen Lande unter Polen, Ukrainern, Weißrussen, Russen, 
Juden, Litauern und Tschechen. Die Berührung mit Menschen verschiedener Volks- und 
Religionszugehörigkeit, durch die Wirklichkeit des Zusammenlebens in einem Staat und 
l f i ) Daß das Schulwesen im vorliegenden Buch so ausführlich und eingehend behandelt wird, 

hat 8einen Grund darin, daß Kirche und Schule eng zusammenhingen und zusammenwirkten. 
Von 1918 bis 1939 hatte das deutsche evangelische Schulwesen infolge des Polonisierungs-
druckes der Schulbehörden einen schweren Stand und ging katastrophal zurück. Im letzten 
Jahrzehnt vor 1939 bemühte sich General-Superintendent Bursche, seinen Einfluß auf das 
private höhere deutsche Schulwesen auszudehnen. Durch polnisch-evangelische Schuldirekto­
ren leistete er dem polnischen Evangelizismus Vorschub. Durch seine Beziehungen wurden 
polnisch-evangelische Schulräte in Bezirke entsandt, die einen hohen Prozentsatz deutscher 
Bevölkerung aufwiesen. 

1 6 ) Während seiner Leipziger Studienzeit gründete stud. theol. Schedler den Verein ausland­
deutscher Studierender. Dies gab den Anstoß zur Bildung gleicher Vereine an allen Hoch­
schulen Deutschlands. Mit den damaligen Studenten Karl Thalheim (jetzt Univ.-Prof. in 
Berlin-West), Eduard Kneifel (Verfasser) und Luig (gest. in einem Lager nach 1945) rief er 
den Zentralverband auslanddeutscher Studierender in Leipzig ins Leben. 

1 7 ) Zu diesem Zweck unterrichtete er in seiner Lodzer Wohnung eine Reihe junger Männer, 
etwa 15, und bereitete sie auf eine spätere Ausbildung vor. Einige von ihnen wirkten her­
nach als Pastoren in der augsburgischen Kirche, andere in gleicher Eigenschaft in der luthe­
rischen Freikirche oder als Lehrer am Deutschen Gymnasium in Lodz. 
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dem daraus entspringenden Zwang der Verhältnisse bedingt, nötigte mit innerer Not­
wendigkeit auch die Lutheraner zur Rücksichtnahme auf die anderen Mitbürger und 
zur Respektierung ihrer Rechte und Belange. In solch eine national und konfessionell 
bunte Umwelt hineingewachsen und von ihr geprägt, vollzog sich ihr Leben in stetem, 
wechselseitigem Nehmen und Geben, in Selbstbehauptung und Bewährung, in Formen 
der Toleranz und des Ausgleichs. Als zahlenmäßig schwächere Minderheit waren die 
Evangelischen ohnehin schon auf das friedliche Einvernehmen und einträchtige Zusam­
menwirken mit allen Staatsbürgern angewiesen. Und wenn unter den polnischen und 
deutschen Lutheranern selbst der sprachliche Gegensatz innerhalb der Kirche sich zu 
einem nationalen Widerstreit mit all seinen verderblichen Folgen ausweitete, so ist diese 
Tatsache grundsätzlich nur so zu erklären, daß die augsburgische Kirche durch den in sie 
eingebrochenen säkularen Geist zu einem Politikum wurde. Es fehlte eben die lautere 
christliche Haltung, die vom Evangelium her mit der gleichen Liebe beide Volksgruppen 
in der einen gemeinsamen Kirche umfangen und umsorgt hätte. Es kann ja nicht die 
Aufgabe einer Kirche sein, bewußt zu polonisieren oder zu germanisieren oder sonstwie 
zu assimilieren. Sie hat vielmehr alle ihre Glieder in ihrer Sprache und Volksart zu 
respektieren, zu achten und ernstzunehmen. Irgendwelche ideologischen Zielsetzungen 
dürfen sich nicht zum Schaden einer Sprachen- oder Volksgruppe auswirken oder gar die 
Entvolkung „heiligen 4 4. 

Wenn man die ganze Entwicklung der augsburgischen Kirche überblickt, so kommt man 
nicht umhin festzustellen, daß sie, in ihrer Struktur vielschichtig, Staatskirche, Volks­
kirche und auch Freikirche gewesen war. Sie war 

1. Staatskirche, was aber bei der milden Handhabung der staatlichen Aufsicht fast nie 
zu Eingriffen in ihr inneres kirchliches Leben geführt h a t l s ) ; 

2. eine Volkskirche, weil sie, aufs engste mit dem Leben des Kirchenvolkes verbunden, 
an seinem Wohl und Wehe innigen Anteil nahm, so daß die Zugehörigkeit zu ihr für 
jedes ihrer Glieder eine selbstverständliche Gegebenheit war; 

3. eine Freikirche, weil sie hauptsächlich durch freiwillige Beiträge erhalten wurde und 
ihre Glieder für den Bau von Kirchen, Pfarr- und Gemeindehäusern, karitativen und 
sonstigen Anstalten u. a. m. große persönliche Opfer brachten. 

In der Evangelisch-Augsburgischen Kirche spielten die hohen Militärs eine bedeutende 
Rolle. Graf Alexander Stanislaus von der Goltz war Schirmherr der Protestanten in der 
Zeit der Teilungen. General von Rüdiger erwarb sich Verdienste um die Aufhebung der 
Union von 1828 bis 1849. Generäle bekleideten zu russischer Zeit das wichtige Amt des 
Konsistorialpräsidenten. Hohe Offiziere und Verwaltungsbeamte, z. B. in Wengrow 
(General-Major Baron Nikolaus von Korff II), Radom (der Deutschbalte, Gouverneur 
Baron von Oppermann), Kielce (General von Tutschek) u. a. machten sich um die 
genannten Gemeinden verdient. 

Die Namen aller Konsistorialpräsidenten seien für die Nachwelt hier festgehalten: 
Julius Alexander von Krusenstern, WirkL Staatsrat, 1849—1863 (gest. 1888 in 
Dojlidy, Gouv. Lublin); General-Leutnant Rudolf von Minckwitz, 1864—1877 (gest. in 
St. Petersburg 1882); Nikolai Karl Gregor Baron von Krüdener, General der Infanterie, 
1878*—1890 (gest. in Warschau am 1, Februar 1891); General-Ingenieur Wladimir Bur­
mann, 1891—1909 (gest. am 29. März 1909 in Warschau); Baron Theodor von der Ropp, 
Mitglied der Warschauer Gerichtskammer, 1909—1915; Kgl. preußischer Landrat von 
Thaer, 1915—1916; Graf von Posadowsky-Wehner, 1916—1917; Loycke, Kgl. preuß. 
1 8 ) Die kurze Zeit von 1936 bis 1939 ändert an dem Gesamturteil nichts. Ebenso auch nicht ein­

zelne Maßnahmen russischer Behörden. 
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Oberregierungsrat, 1917—1918; Jakob Glass, Richter am höchsten Polnischen Gericht 
und Notar, 1918—1936; Bisehof D. Bursche, 1937—1939 1 9 ) . 
Von den Kanzleichefs des Konsistoriums seien u. a. erwähnt: Staats- und Konsistorial-
rat Julius von Kweisser, der sich den Baptisten gegenüber formlos verhielt ( f 1874); 
Konsistorialrat Eduard von Hoerschelmann, der von 1867 bis 1899 „eine Säule unseres 
damaligen Konsistoriums war6* (gest. am 4. Januar 1904 in Warschau); Samuel Mücke, 
der in seiner langjährigen Tätigkeit ganz aufging und kurz nach dem ersten Weltkrieg 
starb; Gustav Jeute, die rechte Hand des General-Superintendenten D. Bursche im 
äußeren Verwaltungsdienst. 
Das gewollte Nachholen der gescheiterten polnischen Reformation des 16. Jahrhunderts 
in der Neuzeit war das Merkmal der kirchlichen Entwicklung von 1863 bis 1939. Die 
beiden Exponenten dieses heißen, zähen Bemühens — Pastor Dr. Leopold Otto und 
General-Superintendent D. Bursche — setzten alles daran, um diesem Ziel näher zu 
kommen. Die angestrebte Umvolkung des deutschen Mehrheitsteils der Kirche, gegen 
die man sich dort sträubte, beschwor aber nationale Richtungskämpfe herauf, eine 
Verweltlichung und Politisierung des kirchlichen Lebens. Zum schärfsten Ausdruck kam 
dies im Kirchengesetz des Jahres 1936 s o ) . 
Die evangelischen Polen haben viel gesprochen und geschrieben von der Evangelisierung 
ihrer katholischen Volksgenossen. Aber auch nicht auf einer Synode wurde darüber 
verhandelt oder gar ernstliche Versuche in dieser Richtung unternommen. In Galizien 
politisierte D. Zöckler nicht. Obwohl die Ukrainer wußten, daß er Deutscher und seine 
kleinpolnische Kirche A. u. H. B. in nationaler Hinsicht deutsch geprägt war, vollzogen 
dennoch viele von ihnen die Wendung zum Protestantismus. Sie fühlten sich eben ange­
zogen von der Kraft und Wahrheit des Evangeliums, das sie dort kennen und lieben 
gelernt hatten 8 1 ) . 
Die Evangelisch-Augsburgische Kirche in Polen war zahlenmäßig die stärkste unter 
allen evangelischen Kirchen im Lande. Sie zählte am 1. Januar 1938 481 994 Glieder. 
Die Unierte Evangelische Kirche in Posen und Pommerellen hatte 1936 290 450 Seelen 
in 400 Kirchengemeinden mit ungefähr 200 Pastoren. Die Unierte Evangelische Kirche 
in Polnisch-Ober Schlesien rund 30 000 Seelen in 22 Gemeinden mit 22 Pasto­
ren 2 2 ) . Die Evangelische Kirche A. u. H. B. in Galizien (Kleinpolen) zählte nach einer 
privaten Schätzung 33 220 Seelen in 23 Pfarrgemeinden mit 30 Geistlichen, 87 evange­
lische Schulen mit 100 Lehrern, zwei Gymnasien und die Stanislauer Anstalten (500 
Insassen). Die Evangelisch-Lutherische Kirche in Posen und Pommerellen, die soge­
nannten Altlutheraner, hatte eine Seelenzahl von etwa 4000. Die Evangelisch-Luthe­
rische Freikirche in Lodz (mit allen ihr angeschlossenen Gemeinden) zählte im ganzen 
12 000 Glieder 2 3 ) . Ferner gehörten der Polnischen Reformierten Kirche in Warschau 
ungefähr 10 000 und der Polnischen Reformierten Kirche in Wilna in elf kleinen 
Gemeinden schätzungsweise ebensoviel 2 4 ). Letztere war finanziell selbständiger als ihre 
l e ) Der Verfasser bezeichnet ihn als Bischof, weil er als solcher von der polnischen Regierung in 

seinem Amt bestätigt wurde. Der deutsche Mehrheitsteil der augsburgischen Kirche hatte 
nicht die Möglichkeit, zu seiner Kandidatur als Bischof Stellung zu nehmen, d. h. ihr zuzu­
stimmen oder sie abzulehnen. Vergl. Abschn. XV. 

*°) Vergl. Abschn. XV. 
a ) D. Zöckler starb am 18. September 1949 im Alter von 82 Jahren in Stade, wohin er nach 

seiner Flucht verschlagen worden war. 
**) Sie sind in der Zahl der Pastoren der augsburgischen Kirche nicht mit enthalten. 
**) Nach Angaben von Pastor Malschner, die aber doch nicht ganz zutreffend waren. 
M ) Beide Kirchen gaben keine genauen Zahlen an. Vergl. Ekklesia Band V: Die evangelischen 

Kirchen in Polen, S. 90 bis 94, S. 108/9. Im Jahre 1957 zählten die Reformierten 5000 Seelen 
in fünf Gemeinden mit fünf Pfarrern. 

2 Kneife], Kirchengesdiidite in Polen 17 



Warschauer Schwesterkirche und stolz auf ihre bis in die Reformationszeit zurück­
reichende Vergangenheit (Tradition, Privilegien u. a.). Zwischen den beiden reformierten 
Kirchen herrschte ein gespanntes Verhältnis. 
Zu den acht evangelischen Kirchen in Polen trat als neunte die Ukrainische Reformierte. 
Am 15. September 1935 wurde der von der Ukrainischen Allianz in Amerika entsandte 
Wasyl Kusiv als Bischof der selbständigen Ukrainischen Reformierten Kirche in Polen 
eingesetzt. 38 Gemeinden mit 13 ordinierten Geistlichen konstituierten sich. Die luthe­
rischen Ukrainer stellten sich unter das Patronat der kleinpolnischen Kirche A. u. H. B. 
Superintendent D. Zöckler und Lic. Weidauer unterstützten mit Rat und Tat die Hin­
wendung der Ukrainer zum Evangelium. Die Spaltung der hoffnungsvollen evange­
lischen Bewegung unter den Ukrainern hat ihrer weiteren Ausbreitung sehr geschadet. 

Die romfreie Polnische Mariawitenkirche zählte 100 000 Seelen, 77 Kirchen und über 
100 Predigtstellen 2 5 ) . Ihre Gründerin war Maria Franziska Kozlowska (1862—1921). 
Zum Erzbischof wurde Jan Maria Kowalski berufen, dessen sogenannte mystische Ehen 
und andere Verfehlungen viel Verwirrung stifteten. Seines Amtes zuletzt enthoben, 
starb Kowalski nach 1939 im deutschen KZ. Religiöses Zentrum der Mariawitenkirche 
ist bis auf den heutigen Tag Plozk an der Weichsel. Um die Mariawiten bemühte sich 
Superintendent D. Rhode und verfaßte über sie eine Schrift. Er war in ihren Kreisen 
sehr geachtet. Der Verfasser kannte persönlich die Bischöfe Bucholz und Pröchniewski. 
Die romfreie, von Amerika hier eingeführte Polnische Nationalkirche, deren damalige 
genaue Seelenzahl nicht feststeht, war in zwei Richtungen gespalten: in eine katholisie-
rende und in eine mit der griechisch-orthodoxen Kirche sympathisierende 2 8 ) . 
Nach der Volkszählung von 1931 betrug bei einer Gesamtbevölkerung von 32 192 936 
Einwohnern in Polen (davon mit polnischer Muttersprache 22208076 oder 69,1 Prozent) 
der Anteil nach den Bekenntnissen: Römisch-Katholische 20 670 100 (65 Prozent), 
Griechisch-Katholische 3 336 200 (10,4 Prozent), Griechisch-Orthodoxe 3 762 500 (11,8 
Prozent), Mosaische (Juden) 3 113 900 (9,8 Prozent), Protestanten 835 285 (2,6 Prozent). 

Die römisch-katholische Kirche in Polen umfaßte also 1932 etwa 21 Millionen Seelen. 
Während sie an staatlichen Subventionen 21 Millionen Zloty erhielt, d. h. einen Zloty pro 
Kopf ihres Bestandes, entfiel auf die Evangelischen im gleichen Verhältnis nur ein 
Fünftel. Auch darin zeigte sich eindeutig der katholische Charakter des polnischen 
Staates ß 7 ) -
Im Jahre 1934 betrug die Zahl der evangelischen Kirchen in Polen 827 2 8 ) . Auf 1644 
Evangelische entfiel ein Gotteshaus« Die katholische Kirche besaß 5918 Gotteshäuser 
und Kapellen oder durchschnittlich ein Gotteshaus auf 3920 Katholiken. Die Griechisch-
2 5 ) Die Mariawiten sind jetzt in zwei Richtungen gespalten und zahlen zusammen 25 000 bis 

30 000 Mitglieder in 25 Gemeinden mit ebensoviel Pfarrern. Außerdem Methodisten 15 000 
Seelen in 100 Gemeinden mit 64 Pastoren; Baptisten 2500 Getaufte und 3500 Ungetaufte in 
60 Gemeinden mit 40 Predigern; Evangelische Christen (Pfingstbewegung n. a.) 5000 An­
hänger; Altkatholiken 35 000 in 48 Gemeinden mit 52 Pfarrern. Informationsblatt 1957, 
Nr. 6: Hanfried Krüger, Die kirchliche Lage in Polen. Nach Dr. 0. Bartel, Protest an tyzm w 
Polsce, S. 10 f., zahlen die Methodisten etwa 6000 Seelen, die Adventisten ebensoviel, die 
Polnisch-Katholische Kirche um 60 000, die Griechisch-Orthodoxen etwa 400 000. 

2 Ö ) Für die Polnische Nationalkirche setzte sich der Zw. Ew. (Pastor Michelis) warm ein. Nach 
dem Tode des Pfarrers Piechocinski verwaltete er selbst dessen polnische nationalkirchliche 
Gemeinde. Den neuen Pfarrer Naumiuk führte Michelis, der 2. Pastor der Warschauer 
augsburgischen Gemeinde, in sein Amt ein. 

^ Ludolf Müller, Die katholische Einstellung des polnischen Staates. Beiheft 10 der Zeit­
schrift „Die Ev. Diasp.". 

" ) Pos. Ev. KbL, 1933/34, S. 470. 
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Orthodoxen hatten 2076 Kirchen, d. h. eine Kirche auf 1644 Einwohner. Die Gesamtzahl 
der orthodoxen Bevölkerung in den Diözesen (Eparchien) Warschau-Cholm, Grodno, 
Wilna, Polesie und Wolhynien belief sich im Jahre 1932 auf 3 445 000. Die Zahl der 
Gemeinden betrug 1428. Gegenwärtig sind in Volkspolen etwa 400 000 Gläubige, 200 
Gemeinden und 207 Geistliche. Die Griechisch-KathoIis eben hatten 3151 Kirchen, also 
ein Gotteshaus auf 1145 Gläubige. Die Mohammedaner verfügten über 16 Moscheen. 

In nationaler Beziehung waren von den 35 Millionen der Bevölkerung Polens im Jahre 
1939: Polen 21,5 Millionen, Ukrainer 6,5 Millionen, Juden 3,5 Millionen, Weißrussen 
(Weißruthenen) 2,5 Millionen, Deutsche 1 Million. Außerdem kleinere Gruppen von 
Russen, Litauern und Tschechen. 

I. Polens vorreformatorische Zeit 
Als sich die christliche Mission Polen zu ihrem Betätigungsfeld erkor, trat es aus seinem 
volklichen Dunkel in das Licht geschichtlicher Wirklichkeit ein. Im Jahre 966, kurz nach 
seiner Vermählung mit der böhmischen Prinzessin Dubrawka, ließ sich der Polenherzog 
Mieszko I. aus dem Piastengeschlecht taufen. Bald darauf entstand in Posen das erste 
Missionsbistum mit Bischof Jordan an der Spitze. Sein Nachfolger wurde von 982 bis 
1012 der Deutsche Unger *). Während aber das Posener Bistum noch eine Zeitlang vom 
Erzbistum Magdeburg, das 968 zur Christianisierung der Slawen gestiftet wurde, ab­
hängig war, gab im Jahre 1000 Kaiser Otto III. Wallfahrt zum Grabe des hl. Adalbert 
in Gnesen den Anlaß zur Gründung des Gnesener Erzbistums und der Bistümer in 
Krakau, Breslau und Kolberg. Damit wurde das Fundament zu einer selbständigen 
polnischen Kirche mit staatspolitischem Einschlag gelegt. 

Zur Zeit Boleslaw L Chrobry (992—1025) begann man mit der Missionsarbeit unter 
den heidnischen Prussen (Pruzzen) 2 ) . Das zweite von Polen aus in Angriff genommene 
Missionswerk war das von Pommern im 12. Jahrhundert, dem als drittes das von 
Litauen und Samogitien folgte. Dort missionierten seit 1386, nach Wladyslaw Jagiellos 
Übertritt zum Christentum, die Sendboten der Kirche 8 ) . 
Chrobry erstrebte die politische Unabhängigkeit seines Landes vom deutschen Reiche 
(Krönung 1025) und die kirchliche Selbständigkeit durch betonte Anlehnung an Rom. 
Trotz dieses Wollens orientierte sich Polen immer nach dem Westen, woher es den 
neuen Glauben empfangen hatte und wohin es sich als „Vormauer des Christentums64 

hinzugehörig wußte und dank seiner Mittlerrolle eine Brücke zwischen Ost und West 
bildete. 
Polens Niedergang auf allen Gebieten unter den Teilfürsten gab den Antrieb zur 
deutschen Kolonisation im 13. und 14» Jahrhundert. Durch sie wurde das besonders 
durch Tatareneinfälle verwüstete und verödete Land wieder aufgebaut, Dörfer und 
Städte zu deutschem Recht gegründet, dem Handel und Gewerbe neue Entwicklungs­
möglichkeiten erschlossen. Von den mittelalterlichen Städtegründungen erhielten deut­
sches Recht: Posen 1253, Krakau 1257 (Marienkirche mit dem berühmten Altar von 
Veit Stoß, Tuchhallen), Leslau-Wloclawek vor 1237, Kaiisch 1260 (1282), Lublin 1317/ 
1342, Sandomir 1255 (1286), Plozk 1237, Lemberg 1356 und Kamenz in Podolien 1374. 

*) Martin Kage (Karl Grams), Einiges über die Verdienste der Deutschen um die Christiani­
sierung Polens. D. B. i. P., 1924, 1. Jahrg., Heft 5, S. 209 f. Ferner: Gerhard Sappok, 
Deutsche Aufbaukräfte in der Christianisierung Polens, D. M. i. P., 1936, Heft 6. 

2 ) K. Völker, Kirchengeschichte Polens, S. 51 bis 59. Berlin und Leipzig 1930. 
3 ) Ebenda, S. 85 bis 88. 
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Warschau war schon 1334 eine deutschrechtliche Stadt mit einem Vogt 4 ) . Lodz erhielt 
1387 als Dorf deutsches Recht und wurde 1423 Stadt. Die Spuren mittelalterlichen 
Deutschtums sind in allen Gauen Polens zu finden 6 ) . 

Unter dem Klerus gewann die Kirchenidee Gregors VII . an Boden, was wiederum sein 
Selbstbewußtsein ungemein stärkte und eine Neuordnung der Verhältnisse zwischen 
Staat und Kirche nach sich zog. Die Wellen des deutschen Investiturstreites schlugen auch 
nach Polen hinüber, wo ein offener Konflikt zwischen Boleslaw IL dem Kühnen (1058 
bis 1079) und dem Krakauer Bischof Stanislaw Szczepanowski ausbrach, der dabei am 
11. April 1079 sein Leben einbüßte. Es dürfte außer Zweifel sein, daß in Bischof 
Szczepanowski die Kirche dem Herrscher als Machtfaktor entgegentrat und ihren 
Anspruch auf Mitbestimmung im Bereiche des Staatlichen geltend machte 6). Sein 
Märtyrertod, wie auch seine Kanonisierung 1254 und Erhebung zum Nationalheiligen, 
hoben sehr das Ansehen der Kirche. 

Unter Kasimir I. wurde das Kloster- und Ordenswesen weiter kräftig ausgebaut. Die 
vielen Niederlassungen gehen auf die Benediktiner zurück. Die sich rasch ausbreitenden 
Prämonstratenser gründeten 1126 ihre erste Abtei Kirchdorf bei Kaiisch. Beide Orden 
wurden überflügelt von den Zisterziensern, die in Mittelpolen 1145 das Kloster Lond 
(Land) schufen, das bis 1553 ununterbrochen unter deutscher Leitung stand 7 ) . 

Kasimir der Große (1333—1370), dem zur Seite der Gnesener Erzbischof Jaroslaw 
Skotnicki stand, erlangte für die griechisch-orthodoxe Bevölkerung in dem von ihm 
1349 eroberten Rotreußen, dem späteren Ostgalizien, vom Patriarchen zu Konstantinopel 
die Einsetzung des Bischofs Antonius zum Metropoliten von Halicz. Damit trennte er 
kirchenpolitisch die neue Erwerbung von Moskau. Das armenische Bistum in Lemberg 
bestätigte er 1367, wie er überhaupt den verschiedenen Religionsgemeinschaften 
Toleranz und Rechtsschutz zuteil werden ließ. Die Interessen der katholischen Kirche 
nahm er nach wie vor wahr. Somit war Polen im Mittelalter das einzige Land, in dem 
zwei staatsrechtlich anerkannte und gleichberechtigte Kirchen bestanden. Die Rechte 
des bodenständigen Deutschtums in der Jurisdiktion schränkte er in der Weise ein, daß 
er für sie statt der ausländischen Heimat ge richte in Magdeburg und Halle eine Be­
rufungsinstanz in der Königlichen Burg zu Krakau begründete. 

Mit Wiadyslaw II. Jagiello begann in der pomischen Geschichte von 1386 bis 1572 das 
Zeitalter der Jagiellonen. Der Zusammenschluß Litauens mit Polen führte zur Ent­
stehung einer Großmacht im Osten, deren Bedeutung weithin ausstrahlte. Als König 
von Polen (nach Hedwigs Tode 1399) und Großfürst von Litauen suchte Jagiello die 
Schwierigkeiten in beiden Reichsteilen durch Gewährung neuer Privilegien an den Adel 
zu beheben. Im Vertrag von Wilna-Radom 1401 legte er die Union seiner Länder staats­
rechtlich in dem Sinne fest, daß nach seinem Tode die Thronfolge von Adelsvertretern 
Polens und Litauens gemeinsam zu regeln sei. 

Die Beziehungen des neuen Reiches zum Deutschen Ritterorden, den Konrad von 
Masowien 1226 ins Land rief, verschärften sich von Jahr zu Jahr. Der entscheidende 
Waffengang zwischen ihnen endete am 15. Juli 1410 bei Tannenberg-Grunwald mit der 
furchtbaren Niederlage der deutschen Ritterschaft. Der zweite Thorner Frieden 1466 
besiegelte den endgültigen Niedergang des Ordens. Mit dem Verlust seiner Selbständig-
4 ) Kurt Lück, Deutsche Aufbaukräfte in der Entwicklung Polens, S. 31, 35, 37 u. a. 
6 ) Die deutsche mittelalterliche Kolonisation ist trotz zahlreicher Forschungen in ihrer gesam­

ten Entwicklung, wie auch in ihrem jähen Abstieg und Verfall, noch nicht recht aufgehellt. 
Was wir bis jetzt von ihr wissen, ist noch sehr dürftig. 

8 ) M. Bobrzynski, Dz. P. w. Z., Bd. 1, S. 148. 
7) Eduard Kneifei, Die evang.-augsburgischen Gemeinden der Kalischer Diözese. 1. Bd., S. 248. 
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keit büßte er Pommerellen, Kulm, Elbing und Marienburg ein. Nur Ostpreußen mit 
Königsberg verblieb ihm als Leben. Während ihm die Bistümer Pomesanien und Sam-
land belassen wurden, kam das Bistum Ermland unmittelbar unter die polnische Krone. 
Danzig erkannte die Oberhoheit des polnischen Königs schon 1454 an. 

Ein bleibendes Verdienst erwarb sich Jagiello um die Krakauer Hochschule, die Kasimir 
der Große 1364 in Form eines Generalstudiums errichtet hatte. Nach der zahlen­
mäßigen Zusammensetzung der Studenten war sie um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
eine überwiegend deutsche Universität ß ) . 
Religiöse Strömungen fanden in Polen von jeher Anklang. So breiteten sich hier die 
Geißler aus (1261 und 1349), die angeblich in Kaiisch eine Synode hielten. Außer ihnen 
waren noch die Waldenser vertreten, die zu Beginn des 12. Jahrhunderts eine Ansied-
lung bei Krakau hatten, die Brüder des freien Geistes, Beginen und Begarden °). 

Eine weit größere Gefahr für den Katholizismus als alle diese Strömungen stellte der 
Hussitismus dar. Aus dem sprach- und stammverwandten Böhmen drang er in Polen 
ein und erwarb sich Sympathien. Jagiello erließ daher das Wieluner Edikt vom 9. April 
1424, das die Ausrottung des Hussitismus zum Ziele hatte. Zahlreiche Kelchner im 
15. Jahrhundert starben den Märtyrertod. Am bekanntesten war der Fall des hussitisch 
gesinnten Grundherrn Abraham von Bentschen. Als entschiedener Gegner der „böhmi­
schen Ketzerei 6 6 tat sich der hervorragende Staatsmann und Bischof von Krakau 
Zbigniew Olesnicki hervor ( f 1455) 1 0 ) . Durch das Zusammenwirken kirchlicher und 
staatlicher Faktoren wurde der Hussitismus ausgerottet. Doch als religiöse Bewegung 
rüttelte er vornehmlich die Adelskreise auf und machte sie empfänglich für nichtkatho­
lische Lehren und Anliegen. Noch 1499 mußte der Geistliche Adam aus Radziejow den 
Scheiterhaufen besteigen. Hussitisch beeinflußt waren Jan Ostroróg (gestorben 1501) in 
seinem „Monumentum pro rei publicae ordinatione" und Bernhard aus Lublin. 

Günstig für die Schaffung der Voraussetzungen zur Ausbreitung der Reformation in 
Polen erwies sich in hohem Maße der polnische Humanismus n ) . In dem Krakauer 
Burggrafen Johann Boner, der als Finanzminister und Ratgeber des Königs Sigismund I. 
galt, und in dem Bischof Peter Tomicki von Krakau fand er tatkräftige Gönner und 
Förderer. Außer ihnen hatte er noch in der Königin Bona eine Stütze, die italienische 
Künstler und Gelehrte an ihren Krakauer Hof zog. 1490 gründete Konrad Celtes einen 
Humanistenbund in Krakau, die Literaria Sodalitas Vistulana. Der Humanistenkreis 
von Andreas Trzecieski bildete sich hier 1542 1 2 ) . Mit Lorenz Gorvinus setzte sich Geltes 
für das Studium des Griechischen ein. 

Wittenberg und Basel, wo der große Humanist Erasmus von Rotterdam wirkte, waren 
die beiden beliebten fremden Hochschulen der polnischen Jugend. In Basel wurden die 
Werke Frycz-Modrzewskis gedruckt. Von hier aus kamen nach Polen die Antitrinitarier 
O chino, Stancaro und beide Sozzini, Lälius und Faustus. In Basel studierten ein Dluski, 
dessen Mutter mit Calvin und Bullinger Briefe wechselte, Lasicki-Lasitius, der bekannte 
polnische Humanist und spätere Geschichtsschreiber der böhmischen Brüder, die Söhne 
der reformationsfreundlichen Adligen Jan Ostroróg, Lubomirski, Slupecki, Ossolinski, 
8 ) Franze, Herbert: Herkunft und Volkszugehörigkeit der Krakauer Studenten des 15. Jahr­

hunderts. D. M. i. P., Juli 1938, S. 16 bis 41. 
9 ) Dobrowolski, Kasimir: Die ersten religiösen Sekten in Polen. Ref. i. P. 1924, Nr. 11 bis 12, 

S. 161 bis 202. 
1 0 ) M. Bobrzynski, Dz, P. w Z., Bd. 1, S. 224 bis 227. 
" ) D. B. i. P., 1927, S. 541 f. 
l 2 ) Mayer-Kaindl u. Pirchegger: Geschichte und Kulturleben Österreichs. 2. Bd., S. 157 und 158. 

Verlag W. Braumüller Wien-Stuttgart. 
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Kiszka, Trecius und viele andere. Nach Krakau, der Pflegestätte des polnischen Huma­
nismus, der seinem Ursprung nach auf den italienischen und deutschen Humanismus 
zurückzuführen ist, kamen die deutschen Künstler Veit Stoß, Jakob und Andreas Dürer, 
hierher wohl durch Boner berufen. Albrecht Dürer scheint in Krakau auch gewesen zu 
sein. Veit Stoß, 1463 zum ersten Male in der polnischen Landeshauptstadt weilend, ließ 
sich in Krakau 1477 nieder. Die mächtigen, reichen Ratsherren übertrugen dem Nürn­
berger Meister die Ausführung des wunderbaren Hochaltars in der Marienkirche 1 S ) . 

Der Humanismus beeinflußte das geistige Leben der polnischen Intellektuellen. Dies 
kam in der bekannten Schrift des Posener Kastellans Jan Ostrorög: „Monumentum pro 
rei publicae ordinatione" eindeutig zur Geltung. In ihr forderte er u. a. die Hebung der 
königlichen Macht, die Unterwerfung der kirchlichen Gewalt unter die staatliche, die 
Besteuerung des Klerus u. a. m. Diese Forderungen enthüllten die inneren Spannungen 
innerhalb des polnischen Katholizismus. Solange der Humanismus nur Kritik übte, ließ 
man ihn gewähren. Sobald er sich aber anschickte, aus der Sphäre der Kritik in 
die der praktischen Verwirklichung seiner Forderungen und Vorschläge vorzudringen, 
stieß er auf Widerstand. Jedenfalls klärte er die Gegensätze innerhalb der geistigen 
Kreise Polens, legte die Schäden der Kirche bloß und brach dem kritischen und auto­
nomen Denken die Bahn. Damit lieferte er einen wichtigen Beitrag für die reforma­
torische Bewegung. 

Es ist kennzeichnend, daß biblische Gedanken immer wieder die Herzen hier und da im 
Lande noch vor Luther bewegten. So äußerte 1515 der Geistliche Bernhard von Lublin 
Zweifel über die Lehre der Kirche und forderte die Hinwendung zur B ibe l 1 4 ) . Der 
Anbruch der Reformation in Polen, vom Hussitismus und Humanismus sowie von den 
Nöten und Erfordernissen der damaligen Gesamtlage vorbereitet, kündigte sich an. 

IL Die Reformation in Polen 
1. Ihre Entwicklung von 1518—1573 

A ) Die Anfange von 1518 — 1548 bis zur Entstehung evang. Gemeinden und Kirchen 

Die deutsche Reformation fand auch in Polen einen günstigen Boden *). So predigte 
schon 1518 in Danzig gegen Rom und Papst der ehemalige Dominikanermönch Jakob 
Knade. 1522 beklagte sich der berühmte Posener, zuletzt Krakauer Bischof Peter 
Tomicki, über das Eindringen der „lutherischen Sekte" in Posen. Ihr Einfluß nahm hier seit 
1529 noch mehr zu, und zwar dank der Tätigkeit des Humanisten Christoph Hegendorf 
(Hegendorfer), der bis 1535 Lehrer an der von Bischof Jan Lubranski 1519 gegründeten 
Akademie (Gymnasium) war. Nach seiner Entlassung, die seine katholischen Gegner 
durchsetzten, wurde er zuletzt Superintendent in Lüneburg, wo er 1540 starb 2 ) . In 
Posen betätigten sich auch eifrig für das Evangelium Andreas Samuel und Jan Seklucian, 

1 S ) Julius Kohte, Die Bildwerke des Veit Stoß in Polen, Ostdeutsche Monatshefte, 1927, Nr. 12, 
S. 1091 bis 1101. Ebenda: Leo Koszella, Ein Besuch im polnischen Nürnberg, S. 1106 bis 1111. 

1 4 ) Pos. Ev. KbL, 1935/36, S. 24. Ref. i. P. 1934, S. 160/61. 

*) D. M. i, P., Mai-Nr. 1937: Die Reformation und der deutsche Osten. 
2 ) Die Pastoren der Landeskirchen Hannovers und Schaumburg-Lippes seit der Reformation. 

2. Band, S. 101. Göttingen 1942. 
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der erste Heraasgeber des Neuen Testaments in polnischer Sprache sowie Verfasser 
und Verbreiter polnisch-evangelischen Schrifttums. Nach neuesten Forschungen war 
Seklucian nur Herausgeber, während Stanislaw Murzynowski als erster Übersetzer des 
N. T. ins Polnische anzusehen i s t 8 ) . 

In Wilna wurde bereits 1525 die neue Lehre dank der Vermittlung Albrecht d. Ä. von 
der Kanzel der St .-Anna-Kirche verkündigt 4 ) . In vielen anderen Städten, die gleichfalls 
einen starken deutschen Bevölkerungseinschlag hatten, schlossen sich Teile der deutschen 
Bürgerschaft dem Luthertum an. Mit ihm sprachlich und ideell verwandt, war in der 
Frühzeit das deutsche Bürgertum in den polnischen Städten Träger lutherischer Gedan­
ken und Bestrebungen. 
Im sogenannten Königlichen oder Polnisch-Preußen, dem späteren Westpreußen, mit 
den Städten Thorn, Elbing und Marienburg, neigte man sich gleichfalls zur Reformation 
hin. Begünstigt wurde hier die Entwicklung durch die bevorrechtete Stellung dieses 
Gebietes. Die deutschen Städte im Königlichen Preußen waren selbständiger und ein­
flußreicher und behielten auch in der Gegenreformation ihre evangelischen Gemeinden. 
Im Gegensatz zur Adelskaste war die Rechtslage des Bürgertums unsicher und ungleich 0). 
Diffamiert und bedrängt (Sejmbeschlüsse von 1542), bemühten sich die wohlhabenden 
Bürgerlichen um die Nobilitierung. Andererseits begünstigte der adlige deutschfeind­
liche Einfluß in den Städten deren Polonisierung. Symptomatisch in dieser Beziehung 
ist die Art der Schlichtung des Streites um die deutsche Predigt in der Krakauer Sankt-
Marien-Kirche durch Sigismund I. im Jahre 1537, durch die das deutsche Element in die 
Defensive gedrängt wurde. Die nationale Struktur der Städte wandelte sich durch den 
Sog des Polonisierungsprozesses zuungunsten des Deutschtums. 

Dagegen waren die polnischen Bauern ganz rechtlos und der Willkür des Adels preis­
gegeben. Nachdem der Sejm von 1496 die Bindung der Bauern an die Scholle beschlossen 
hatte, besiegelte er für Jahrhunderte deren trauriges Los. Dem Adel hörig, in höchst 
unsozialen Verhältnissen vegetierend, bildete das polnische Bauerntum eine graue, 
kultur- und geistlose Masse, deren Wollen und Streben nur auf die primitiven Dinge 
und Erfordernisse täglichen Lebens gerichtet war. Die Katholiken beklagten sich des 
öfteren, „daß die Herren oder die Geistlichen (z. B. Gliczner) die Bauern mit Gewalt 
zur Gemeinde nötigten6 6 6 ) . Das gleiche behauptete Skarga in seinem „Gespräch von der 
Konföderation" (1592). 

Als bestimmender Faktor im Staatsleben sah sich der Adel im Widerstreit mit den 
Macht- und Rechtsansprüchen des polnischen Klerus. Die Privilegien der Schlachta und 
der Geistlichkeit, die der Krone abgetrotzt wurden, ließen sich nicht ausgleichen. Der 
Adel kämpfte leidenschaftlich gegen die Forderungen des Klerus auf Entrichtung des 
Zehnten schon in den Jahren 1434—1456, gegen die geistliche Gerichtsbarkeit, gegen 
die Befreiung des Klerus von Zahlungen zugunsten der Landesverteidigung, gegen die 
Privilegien der Klöster, gegen die Jahresgelder an den Papst, gegen die Abhängigkeit 
der polnischen Kirche von Rom (Nationalempfinden der Schlachta) und sonstige Rechts­
willkür. Auch in seinem Streben nach Umgestaltung des Königreichs in eine Adels­
republik stieß er dauernd mit den Machtbefugnissen des hohen Klerus zusammen. 
Darüber hinaus erstrebte er angesichts des Verfalls der Kirche deren grundlegende 
Erneuerung. 
3 ) Pos. Ev. Kbl. 1934/35/36: K. Völker, Glaubensfreiheit in den Städten Polens. 
4 ) Weber, Paul, Wilna, eine vergessene Kunststätte. S. 48. Wilna 1917. 
ß ) Die Ungleichheit, gegen die König und Hof vergeblich opponierten, wurde erst 1768 abge­

schafft. 
6 ) Alexander Brückner, Dzieje Kultury Polskiej, 2. Bd., S. 142. 
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In Polen besaß seit Kasimir dem Jagiellonen (1447—1492) die Krone, nicht die Dom 
kapitel, das Vorrecht, der Kurie die Kandidaten für die vakanten Bischofsstühle vor­
zuschlagen. Dies nutzte die Königin Bona in selbstsüchtiger Weise aus, um Simonie zu 
treiben. Dadurch bemächtigten sich der Bischofsstühle oft unwürdige und ungeistliche 
Männer, die durch sittenlosen Wandel, Habgier und Unbildung ihre hohen Ämter 
verunehrten 7 ) . Die katholischen Historiker, von geringen Ausnahmen natürlich abge­
sehen, leugnen dies keinesfalls. Wie verweltlicht damals die Kirche war, beweist z. B. 
die Tatsache, daß sie gegen die Säkularisierung des Ordenslandes keinen Einspruch 
erhoben hat. Die Verweltlichung der Kirche, die Verderbtheit des Klerus, das Macht­
streben des Episkopats, der Kampf des Adels gegen die geistlichen Privilegien, die 
sozial-ökonomischen Spannungen waren die wesentlichen äußeren Ursachen der Refor­
mation in Polen. 

Der Widerwille des Adels gegen den Klerus begegnete sich mit der im Lande um sich 
greifenden Reformation. Seine Anteilnahme an ihr wuchs von Jahr zu Jahr, teils weil er 
sich von ihr angesprochen wußte, teils aber auch, weil er mit ihrer Hilfe im Gegensatz 
zum Klerus den beherrschenden politischen Einfluß im Staate zu erringen hoffte. Zur 
Verbreitung der neuen Lehre trug viel die polnische Jugend bei, die in Wittenberg, 
Frankfurt an der Oder, Königsberg und später auch in der Schweiz studierte und das 
„Gift der Ketzerei6 6 nach Polen brachte. Und so erfolgte ein tiefer Einbruch der neuen 
Ideen in die Reihen des Adels und bewirkte den Abfall weiter Kreise von Rom. In 
Großpolen waren es u. a. die einflußreichen Geschlechter der Görka, Bojanowski, 
Krotowski,Zborowski,Leszczynski,Ostrorög. In Kleinpolen traten für die Reformation 
ein die Firlejs, Rejs, Olesnickis, Stadnickis, Lasockis, Filipowskis und noch viele andere, 
die sich dem Kalvinismus zuwandten 8). Dessen Vorkämpfer in Litauen war Fürst 
Nikolaus Radziwiil der Schwarze, der mächtigste und reichste Mann im Großherzogtum. 
In Krakau, der Hauptstadt des Landes, kreuzten sich lutherische und schweizerische 
Einflüsse. Selbst im Krakauer Domkapitel hatte die neue Lehre Anhänger 9 ) . 

Nur in Masowien machte die Reformation fast gar keine Fortschritte. Noch am 16. März 
1525 erließ der letzte dortige Piastenfürst Janusz gegen sie ein Edikt, in dem er den 
Aufenthalt von Ketzern in seinem Lande verbot und für todeswürdig erklärte. Der 
masowische Adel stand ihr ganz ablehnend gegenüber. Nur unter den deutschen Bürgern 
von Warschau faßte sie Fuß. Der deutsche Bürgermeister von Warschau Georg Born­
bach (gestorben 1544) scheint ein Anhänger Luthers gewesen zu sein 1 0 ) . 1544 studierte 
sein Sohn Stenzel Bornbach, der nachmalige Danziger Chronist, in Wittenberg. Unter 
den Studenten, die Luthers sterbliche Hülle von Eisleben nach Wittenberg einholten, 
ist auch er gewesen 1 1 ) . Der ultrakatholische Charakter Masowiens wird wohl später 
den streng katholischen König Sigismund III. mit dazu bewogen haben, im Jahre 1596 
die Hauptstadt von Krakau nach Warschau zu verlegen. 
7 ) Th. Wotschke, Geschichte der Reformation in Polen, S. 8, 9, 26, 32. A. Brückner, Dzieje Kul-

tury Polskiej, 2. Band, S. 116. K. Völker, Kirchen geschieht e Polens. S. 138 f. 
8 ) K. Völker, Kirchengeschichte Polens, S. 161. 
9 ) Th. Wotschke, Geschichte der Reformation in Polen, S. 52 f. 
1 0 ) Die Bornbachs, um 1410 aus dem Fürstentum Oels nach Warschau eingewandert, eine Patri­

zier- und Bürgermeisterfamilie. Preußische Sammlung, 1. Band, S. 307. 
n ) Stenzel Bornbach wurde am 14. Januar 1530 in Warschau geboren und besuchte 1541 das 

Gymnasium zu Breslau. 1545 (als 15jähriger!) in Wittenberg. Unternahm später Reisen durch 
Frankreich, Holland, Brabant und Deutschland. Sein Bruder Johann Bornbach, Bürgermeister 
in Warschau, wurde wahrscheinlich Katholik und starb dort 1561. Dessen Sohn Georg Born­
bach war 1578 Kämmerer bei Batory und verheiratet mit Helena Alexandrini, „des berühm­
ten Dr. med. Nikolai Alexandrini Tochter44. 
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In einem noch weit stärkeren Maße als das Königliche Preußen wuchs in seine evange­
lische Aufgabe der nordöstliche Teil des preußischen Ordenslandes mit seiner Residenz­
stadt Königsberg hinein, der 1525 unter dem Hochmeister Albrecht d. Ä. (1490—1568), 
einem Schwesternsohn Sigismund L, in Lehensabhängigkeit vom polnischen König 
getreten war. Durch seine Umwandlung in ein weltliches Herzogtum entwickelte es sich 
zu einem Bollwerk des Protestantismus im Osten und zu einer Pflanzschule des evange­
lischen Schrifttums in polnischer Sprache. Die von Herzog Albrecht 1544 gegründete 
Universität zu Königsberg gab der reformatorischen Bewegung inner- und außerhalb 
Preußens den notwendigen Rückhalt. 

Seit Ende des 14. Jahrhunderts entwickelte sich der polnische Staat allmählich zu einer 
Adelsrepublik. Doch durch den ständigen Machtzuwachs des Adels beschritt der pol­
nische Staat einen verhängnisvollen Weg. Bei jedem Thronwechsel, bei Ausbruch von 
Kriegen, bei Sejmberatungen und anderen Anlässen meldete die Schlachta fast ununter­
brochen ihre Ansprüche auf weitere Privilegien an. Ihre Errungenschaften pries sie als 
„adlige Freiheiten". Es ist aber trotzdem charakteristisch genug, wie reformbedürftig 
an Haupt und Gliedern das kirchliche Leben in Polen gewesen war, wenn sich der neuen 
Bewegung auch der polnische Adel, und zwar als Hauptträger, angeschlossen hat. 
Während z. B. in Deutschland die reformatorische Bewegung sich nur mit Hilfe der 
Territorialfürsten durchsetzen und in Frankreich nur durch Kriege mit der Monarchie 
und dem mit ihr verbündeten katholischen Kirchenregiment vorübergehend behaupten 
konnte — Edikt von Nantes 1598 — , bestimmte ihr Schicksal in Polen entscheidend die 
Haltung des Adels. 

Sigismund I. (150*5—1548) unterstützte den Klerus im Kampfe gegen die sich ausbrei­
tende evangelische Bewegung. Vor allem wollten er und seine Ratgeber die studentische 
Jugend vom Besuch ketzerisch verdächtiger Hochschulen fernhalten. Dies beweisen 
seine Verbotsedikte vom 24. Juli 1520, 15. Februar 1522, 7. März 1523, 25. März 1540 
u. a. hinlänglich. Ihre häufige Wiederholung zeigt, daß sie bei der Eigenwilligkeit der 
Adligen nicht überall durchgeführt werden konnten. Ketzerprozesse (1524 gegen Bartel 
Baltzer in Uniejow, 1525 gegen Pfarrer Stanislaw Myko in Wielun), die zum Widerruf 
führten, Haussuchungen, Gütereinziehungen waren die Folge. 1526 versuchte der König 
durch Hinrichtung der Träger der neuen Ideen die lutherische Bewegung in Danzig 
niederzuschlagen und mit diesem Strafgericht ein warnendes Zeichen für ganz Polen 
aufzurichten. 1524 wurde eine Inquisitionskommission in Posen eingesetzt. 

In seinem Kampfe gegen die Reformation unterstützten den König: der Gnesener Erz-
bischof Jan Laski, der erste Sammler und Herausgeber der 1506 in Krakau erschienenen 
polnischen Landesgesetze, Kanzler Christoph Szydlowiecki, der vorhin schon genannte 
Bischof und Unterkanzler Peter Tomicki. Bischof Andreas Zebrzydowski veranlaßte 
die Verhaftung und Hinrichtung des Pfarrers Nikolaus (Martin) von Kuröw, der als der 
erste evangelische Märtyrer in Polen gilt. 

Mit äußeren Zwangsmitteln konnte jedoch die Reformation auf die Dauer nicht unter­
drückt werden. Das Ringen für oder gegen sie wird mit dem vierten Jahrzehnt des 16. 
Jahrhunderts nunmehr auf den Reichstagen ausgetragen. Die Adligen, anfänglich nur 
Anhänger und Beschützer der neuen Bewegung, wurden jetzt deren Verbreiter und 
Vorkämpfer. Solange aber der alte König Sigismund I. lebte, konnte seine klare katho­
lische Einstellung nichts trüben. Auch nicht der Übertritt seines Schwiegersohnes zur 
neuen Lehre, des Kurfürsten und Markgrafen Joachim U. von Brandenburg. Erst mit 
Sigismund I Tode (1548) schienen sich unter seinem Sohne und Nachfolger Sigismund II. 
August für die reformatorische Bewegung neue Möglichkeiten anzubahnen. 
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B) Fortgang der reformatorischen Bewegung von 1548 bis 1573 

Gründung evangelischer Parochien und Kirchen. Streben nach Einheit (Kozminek 1555, 
Sandomir 1570) und Rechtsschutz (Warschauer Konföderation 1573) 

Sigismund IL August (1548—1572; geboren 1520) interessierte sich wenig für religiöse 
Fragen. Einer seiner vertrautesten Freunde war der evangelisch gesinnte Fürst Nikolaus 
Radziwill der Schwarze. Überdies war der lutherische Herzog Albrecht von Preußen 
sein naher Verwandter. Doch unmännlich und unbeständig, wollte er es zu keinem 
Bruch mit Rom kommen lassen. In diesem Entschluß bekräftigte ihn noch die unkluge 
Haltung der Protestanten, die unter Führung des Grafen Andreas Görka sich seiner 
zweiten Heirat mit Barbara Gastold geb. Radziwill, als unebenbürtig widersetzten. In 
geschickter Ausnutzung der Lage ergriff der Krakauer Bischof und Kanzler Samuel 
Maciejowski des Königs Partei. Und so wurde am 7. Dezember 1550 in der Krakauer 
Kathedrale die litauische Fürstentochter Barbara Radziwill zur polnischen Königin 
gekrönt. Als Dank dafür schloß sich Sigismund II. August noch enger an die katholische 
Kirche an. Trotzdem nahm die Reformation einen weiteren positiven Fortgang, nicht 
zuletzt infolge der Unentschlossenheit und Gelassenheit des Königs 1 2 ) . 

Der Petrikauer Sejm 1550, der die Sache des Geistlichen Stanislaw Orzechowski behan­
delte, wies eine evangelische Mehrheit auf. Orzechowski eiferte in Wort und Schrift 
gegen das Zölibat und nahm die verheirateten Pfarrer Martin Krowicki und Valentin 
von Ghrzczonow in Schutz. Als er dann selber 1551 in die Ehe trat und man katholischer-
seits seine Exkommunikation, Güterkonfiskation und Ausweisung anordnete, legte er 
auf dem Reichstag 1552 ein katholisches Bekenntnis ab, wodurch er den König und die 
Bischöfe versöhnlich stimmte. Nachdem er auf seine geistlichen Benefizien verzichtet 
hatte, wurde seine Ehe anerkannt. Er näherte sich wieder der katholischen Kirche und 
wurde infolge seiner Beredsamkeit und schriftstellerischem Wirken ein gefährlicher 
Gegner der Protestanten. 

Der Sejm des Jahres 1552 setzte die Vollstreckung aller von den Bischöfen gegen die 
Führer der reformatorischen Bewegung gefällten Urteile aus. Auch der von Petrikau 
1555 hatte eine evangelische Mehrheit. Die Sache der Protestanten entwickelte sich auf 
dem Sejm von 1556 insofern weiter günstig, als ein Gesetz angenommen wurde, wonach 
jeder Adlige das Recht erhielt, in seinem Hause einen biblisch fundierten Gottesdienst 
zu halten. Von der Ausweitung der Hausgottesdienste auf die adligen Besitzungen war 
nur ein Schritt. Außerdem forderte im Namen des Sejms Sigismund August vom Papst 
Paul IV. die Messe in polnischer Sprache, das Abendmahl unter beiderlei Gestalt, die 
Priesterehe, die Aufhebung der Annaten und die Einberufung einer Nationalsynode. 
Papst Paul IV. erkannte die Gefahr und entsandte als Nuntius nach Polen den Bischof 
von Verona Aloisius Lippomani, der mit seinem Intrigenspiel die Protestanten und den 
wankelmütigen König beeinflußte. Den Beschluß zur Einberufung einer Nationalsynode, 
in der alle Parteien vertreten wären, faßte auch wieder der Sejm von 1563. Selbst 
Primas Jakob Uchanski stand dem Beschluß freundlich gegenüber. Ihm und auch den 
Bischöfen Jan Drohojowski von Kujawien und Leonhard Slonczewski von Kamieniec 
ging der Ruf reformationsfreundlicher Oberhirten voraus. Uchanski wurde sogar gegen 
den Willen der Kurie zum Bischof von Cholm ernannt. Doch der Einfluß des päpstlichen 
Legaten Commendone verhinderte die Einberufung der Nationalsynode. Ungeachtet 
dessen betrug schon 1569 die Zahl der weltlichen protestantischen Senatoren 58, der 
katholischen 55, dazu 15 römisch-katholische Bischöfe und zwei Griechisch-Orthodoxe. 

1 2 ) E. Zivier, Neuere Geschichte Polens, 1. Band, Die zwei letzten Jagiellonen. 1506—1572 
(Abschnitt: Sigismund H. August). 
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Wichtig war auch für die Evangelischen die Eingliederung von Polnisch-Preußen, das 
bisher nur durch Personalunion mit Polen verbunden war, in das jagiellonische Reich 
auf dem Lubliner Reichstag von 1569, was gegen den Willen der deutschen Städte 
erfolgte. Für die Protestanten in Polen erwies sich diese Einverleibung insofern positiv, 
als sie sie zahlenmäßig stärkte und die Evangelischen im ganzen Lande enger zusam­
menschloß. Ebenso günstig war die Vereinigung Livlands mit Polen im Jahre 1561. 
Sigismund IL August erkannte dort die bestehende Ordnung mitsamt den Privilegien 
der Bewohner a n 1 S ) . 

Die Verbreitung des Evangeliums in Polen führte erst 1548, und zwar nach Eintreffen 
der aus ihrer Heimat vertriebenen böhmisch-mährischen Brüder in Posen, zur Bildung 
evangelischer Gemeinden 1 4 ) . Die straffe kirchliche Organisation der Brüder, ihre 
Religiosität, Zucht und Ordnung erregten Aufsehen und spornten zur Nachahmung an. 
Und so entstanden in Polen Gemeinden, gesammelt in drei evangelischen Separatkirchen: 
einer lutherischen, einer reformierten und einer brüderischen. 

Das lutherische Kirchenwesen, dem eine einheitliche Organisation fehlte, war in drei 
Gruppen aufgespalten: in die in Polnisch-Preußen, in Großpolen und in Litauen. In 
Polnisch-Preußen gab Sigismund II. August 1558 das Augsburgische Bekenntnis frei. In 
Danzig, Dirschau, Thorn, Graudenz, Marienburg, Elbing u. a. wurden lutherische Ge­
meinden gegründet. Von dort breitete sich der lutherische Glaube auch in Großpolen 
aus. 1563 organisierte sich die polnisch-evangelische Gemeinde in Posen, das bis zum 
Jahre 1617 Mittelpunkt des polnischen Luthertums war. Um 1600 gab es in Großpolen 
142 lutherische Gemeinden, davon 32 polnische. 

Im Jahre 1555 bildete sich in Litauens Hauptstadt Wilna dank den Beziehungen zu 
Königsberg eine deutsche lutherische Gemeinde, der der wohlhabende Kaufmann Mor­
st ein (Morsztyn) ein Gebäude auf seinem Gehöft zur Kirche überließ. Durch Vermächt­
nisse und Schenkungen wurde ihre wirtschaftliche Grundlage gesichert 1 4 a ) . 

Die Reformierten hatten auch drei kirchliche Mittelpunkte: in Kleinpolen, in Litauen 
und in Großpolen. Daß sich der polnische Hoch- und Kleinadel mehr nach Genf als nach 
Wittenberg orientierte, lag teils in den damaligen Verhältnissen begründet, teils auch 
in Calvins Persönlichkeit, die den Polen als Symbol des zeitgemäßen kirchlichen Fort­
schritts erschien. Mittelpunkt der Reformierten in Kleinpolen war Pinczow. In Litauen, 
wo Nikolaus Radziwill der Schwarze in Nieswiez auf seinen Besitzungen überall den 
reformierten Gottesdienst einführte, eiferte ihm in dieser Hinsicht der Adel nach, so 
die Pacs, Puzynas, Chodkiewiczs, Kiszkas u. a. Nach dem neuen Stand der Forschungen 
fand um das 16. Jahrhundert in Kleinpolen an 250, in Litauen an 191 und in Großpolen 
an 80 Orten in den ehemals katholischen Kirchen reformierter Gottesdienst statt. 

Die 8ich bildende kleinpolnische Gemeinde in Krakau erstand 1570 ein Haus zum 
Gotteshaus, dessen Erdgeschoß—im Einklang mit dem Geist des Sandomirer Vergleichs 
— die Lutheraner und dessen Obergeschoß die Reformierten für ihre religiösen Zwecke 
benutzten. Vorwiegend Adlige und zum Teil Bürgerliche, Polen und Deutsche, umschloß 
die Krakauer Gemeinde, deren Gottesdienste zweisprachig waren. Andere bedeutende 
1 S ) H. Hermelink und W. Maurer, Reformation und Gegenreformation. 1931, 3. T., S. 191. 
1 4 ) V. Krasinski, Geschichte des Ursprungs, Fortschritts und Verfalls der Reformation in Polen, 

S. 60, 131. 
1 4 a ) Mag. iur. Ernst Theodor Zundel aus Lodz widmete sich der Erforschung des litauischen Pro­

testantismus. Sein Manuskript mitsamt einer umfangreichen Kartothek, wie auch zwei Bände 
kirchengeschichtlich wertvoller standesamtlicher Eintragungen, Berichte und Protokolle, sind 
nach 1945 wahrscheinlich verlorengegangen. Mag. Zundel selbst ist als Soldat im Kriege 
gefallen oder verschollen. 
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Parochien bestanden in Lublin, Pinczöw, Sandomir, Wlodzislaw, Sielec, Kozminek, 
Baranöw und Secymin. 
Unter den reformierten Gemeinden in Litauen, die unter dem Schutz und Beistand der 
Birzener Radziwills standen und deren Zahl nach Merczyng noch vor 1655 rund 140 
betrug, ragten hervor: Birze, Siuck, Kieydany, Izabelin, Nowogrödek. In Samogitien 
waren die Parochien vorwiegend oder teilweise litauisch. 
In Masowien, das 1526 an die polnische Krone fiel, organisierte sich unter Beihilfe des 
Starosten Georg Niemsta eine reformierte Gemeinde in Warschau. Den Kirchenbau 
verhinderten hier gewaltsam 1581 katholische Geistlichkeit und Adel. Nach nur knapp 
dreijähriger Wirksamkeit, infolge schwerster Bedrängnis, gab Pastor Peter Artomius 
1581 die Betreuung der Protestanten in Warschau auf. Da die Lutheraner in Warschau 
sahen, „daß er es mit den Reformierten hielt, nahmen sie sich seiner nicht sehr an.44 

Neben den Lutheranern und Reformierten bauten die böhmischen Brüder ihr Kirchen­
wesen in Polen noch weiter aus. Ihre mächtigen Schutzherren waren die Grafen Görka 
sowie Jakob und Stanislaw Ostrorög. Zur größten tschechischen Kolonie im 17. Jahr­
hundert entwickelte sich Lissa, das zum Zentrum der in Polen, Ungarn, Sachsen, Holland 
und sonst noch zerstreut lebenden Exulanten aus Böhmen und Mähren wurde. In Lissa 
amtierten die leitenden Senioren der Brüderunität, wo sie auch ihre Bibliothek, ihr 
Archiv und ihre Buchdruckerei hatten. Um 1570 umfaßte ihr zu einem festen Verband 
zusammengeschlossenes Kirchenwesen 64 Parochien 1 5). 
Mit der Gründung evangelischer Pfarreien in Polen ging zugleich auch das Streben nach 
Einigung und Zusammenschluß aller Protestanten einher. Im Jahre 1559 traten in 
Wilna die Lutheraner, Reformierten und Böhmischen Brüder unter ihrem Präses 
Simon Sazius zu einer Synode zusammen. Die Synode vom 25. Juni 1578 zu Wilna, unter 
dem Namen „Goncordia Vilnensis 4 4 bekannt geworden, führte zur Einigung unter den 
Lutheranern 1 6 ) . Sie dürfte die erste bedeutende lutherische Synode in Litauen gewesen 
sein. Die deutschen Kirchen waren hier der augsburgischen Konfession zugetan. Im 
Posener Lande fand nachD. Gottfried Smend die erste lutherische Synode 1564 inGostyn 
statt. In Großpolen organisierte sich ein lutherischer Kirchenverband, der mit seinen 
Synoden eine bewegte, Wechsel- und leidvolle Entwicklung genommen hat. 
1555 kam in Kozminek die Lehr- und zum Teil Kultusunion zwischen den Brüdern und 
den kleinpolnischen Reformierten zustande. Die Kleinpolen nahmen die Konfession 
und Liturgie der Brüder an, behielten aber ihre kirchliche Sonderorganisation und 
einige Bräuche bei. Die Union von Kozminek bedeutete einen wichtigen Schritt auf dem 
Wege zur Konsolidierung des evangelischen Lagers in Polen. Die weiteren Bemühungen 
in dieser Richtung, wie die Rückberufung Jan Laskis durch die Synoden vom Septem­
ber 1555 und April 1556 zu Pinczöw sowie vom 26. bis 29. Januar 1556 zu Secymin, 
nahmen einen günstigen Verlauf. 
Jan Laski umgab die Aureole eines im Lande bekannten Adligen und hervorragenden 
Kirchenmannes. In Lask bei Lodz 1499 geboren, war er der Neffe des gleichnamigen 
Erzbischofs von Gnesen und Primas von Polen. Mit Unterstützung seines Oheims 
eignete er sich eine gründliche Bildung an. Großen Eindruck machte auf ihn Erasmus 
von Rotterdam, in dessen Hause er monatelang wohnte und dessen Bibliothek er 
erwarb. Der große Humanist erschloß 1524 Laski das Verständnis für die Herrlichkeit 
des Wortes Gottes. Mit Zwingli kam Laski gleichfalls in Berührung. Auf der Stufen­
leiter kirchlicher Würden stieg er empor, bis ihm schließlich der ungarische König Jan 
Zapolya einen Bischofsstuhl anbot. Die Kurie aber, die den König nicht anerkannte, 
u ) Pos. Ev. KbL, 1931/32, S. 27 f.: Zur Geschichte der Böhmischen Brüder. 
1 6 ) A. F. A(damowicz), Die Evangelisch-Lutherische Kirche zu Wilna. 1855. VI. Die Synoden. 

28 



bestätigte Laski als Bischof nicht. In den Jahren 1526—1538 klärten sich seine religiö­
sen Anschauungen, bis er sich dann entschloß, sein ferneres Leben voller Kämpfe und 
Entsagungen in den Dienst des Evangeliums zu stellen. 1543 verzichtete er auf seine 
Pfründen. Sein Charakterbild wird trotz seines Reinigungseides keineswegs entstellt. 
Das schönste Zeugnis stellte ihm sein Lehrer Erasmus aus, der u. a. sagte: „Ich bin im 
Zusammenleben mit ihm ein besserer Mensch geworden 4 6. Laski selbst war eine kom­
plizierte Persönlichkeit 1 7). Nach seinem Übertritt zum Kalvinismus wirkte er seit 1542 
in Emden als Organisator und Leiter des reformierten Kirchenwesens in Ostfriesland 
(Emdener Katechismus 1546) und hernach als Superintendent der drei Flüchtlings­
gemeinden in London. Dort trat er 1548 und dann von 1550 bis 1553 Erzbischof 
Cranmer näher. Beide Arbeitsfelder, vornehmlich aber das Londoner, mußte er, durch 
die Zeitumstände (Interim, katholische Reaktion in England) dazu genötigt, aufgeben. 
Nach seiner Heimkehr empfing ihn König Sigismund n. August am 19. März 1557 in 
Wilna in Audienz, wo sich Laski beim Fürsten Radziwill dem Schwarzen aufhielt. 
Während seiner nur kurzen Wirksamkeit von Pinczow aus vermochte Laski in Polen 
nichts Durchgreifendes zu schaffen 1 8 ) . Sein großer Unionsplan, alle polnischen 
Protestanten in einer Nationalkirche zusammenzufassen, ließ sich nicht verwirklichen. 
Weder die Lutheraner noch die böhmischen Brüder konnte er dafür gewinnen. Was 
ihm gelang, war die Festigung der Presbyterial- und Synodalordnung in der klein­
polnischen Kirche, wie auch die Heranziehung der Laien zur Mitarbeit. So organisierte 
er die reformierte Kirche in den drei Unitäten: in der großpolnischen, kleinpolnischen 
und litauischen. Davon ist fast nichts mehr übriggeblieben. Die großpolnische Unität 
schloß sich 1627 den Brüdern an. Die kleinpolnische Unität ist in den Stürmen der 
Gegenreformation und der Folgezeit auf kleine Reste zusammengeschrumpft und 
schließlich fast völlig untergegangen. Die Warschauer Unität mit ihren sechs kleinen 
Gemeinden und etwa 10 000 Seelen ist später entstanden, hängt also mit der Reforma­
tionszeit nicht zusammen 1 9 ). Sie ist nach 1939 um die Hälfte zurückgegangen. Die 
litauische Unität (Unitas Lithuanica) oder die Wilnaer Evangelisch-Reformierte Kirche 
besteht nicht mehr. 
Solange Laski lebte, hatten in der reformierten Kirche die Geistlichen die Führung. 
Nach seinem Tode verschob sich das Übergewicht auf die Seite der weltlichen Adligen. 
Sein früher Heimgang am 8. Januar 1560 war für den polnischen Protestantismus ein 
schwerer Schlag, der ihn bis ins Mark traf. Seine sterbliche Hülle wurde in der Pfarr­
kirche zu Pinczow beigesetzt. Seine Nachkommen sind römisch-katholisch geworden 2 0 ) . 
Die Notwendigkeit den Evangelischen im Lande durch Edition einer polnischen Bibel 
eine feste Grundlage und zugkräftige Wirkung auf weite Volkskreise zu geben, wurde 
schon früh erkannt. Für die Übersetzung und Drucklegung der Bibel spendete Fürst 
Radziwill der Schwarze (gestorben 1565) 5000 Dukaten (Goldgulden), so daß die 
sogenannte Brester- oder Radziwilt-Bibel — Brzeska nach dem Erscheinungsort Brzesc 
(Brest am Bug) oder Radziwillowska nach dem Familiennamen des Herausgebers — im 
Jahre 1563 erscheinen konnte. Es war ein Gemeinschaftswerk, an dem mehrere Jahre 
lang durchschnittlich zehn bis zwölf Gelehrte — u. a. Jakob Lubelczyk, Andreas 
Trzecieski, Orsatius, Statorius, Thenaudus — auf dem Schloß des Fürsten Olesnicki in 

1 7 ) Rocznik Ewangelicki, 1925, S. 18. 
1 8 ) Reformiertes Jahrbuch 1927, S. 25 bis 47: Lic. E. Kochs, Johannes a Lasco, ein Baumeister 

der reformierten Kirche. 
i e ) Sie nannte sich Ehemalige Kleinpolnische Unität, hatte aber mit der Laskischen Unität nur 

den Namen gemeinsam. 
2 0 ) Laski war zweimal verheiratet und hatte neun Kinder. Er verschied mit dem letzten Wort in 

dem ihm vertrauten Deutsch: „Mein Herr und mein Gott!4* 
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Pinczöw arbeiteten. Dank ihrer guten, treuen, bilderreichen Wiedergabe des göttlichen 
Wortes und schönen, reinen, formvollendeten Sprache, ist die Brester Bibel als hervor­
ragende Leistung anzusehen. Ihr Einfluß in religiöser und auch literarischer Beziehung 
muß hoch veranschlagt werden. Sie ist jetzt zu einer bibliophilen Seltenheit geworden. 
Das Bestreben zur Annäherung und Vereinigung der Kalviner, Böhmischen Brüder und 
Lutheraner in Polen, das Laski zu realisieren nicht beschieden war, konnte auf der 
Generalsynode von Sandomir vom 10. bis 14. April 1570 verwirklicht werden. Und zwar 
auf der Basis der Confessio Helvetica posterior 1566. Die Lutheraner schlugen die 
künftige Ausarbeitung eines neuen gemeinsamen Bekenntnisses, wie auch den Abschluß 
eines vorläufigen Einigungsvertrages vor. Auf dieser Grundlage verständigte man sich. 
Und so kam der bekannte Gonsensus von Sandomir vom 14. April 1570 zustande. Die 
Vertragspartner billigten sich gegenseitig die Rechtgläubigkeit ihrer Bekenntnisschriften 
zu. Die Abendmahlslehre wurde in Form eines Kompromisses umschrieben, der jedoch 
die Lutheraner nicht befriedigte und Verwicklungen heraufbeschwor. Man wollte das 
Positive und Gemeinsame herausstellen, die Geschlossenheit des Protestantismus gegen­
über dem Katholizismus manifestieren und dadurch die Gewinnung des schwankenden 
Königs tatkräftig beeinflussen. Das Einigungsband sollten die gemeinsamen General­
synoden bilden. Sie tagten nur dreimal: 1573 in Krakau, 1578 in Petrikau und 1598 in 
Thorn. Von den Sozinianern, die in Sandomir nicht vertreten waren, grenzte man sich 
bewußt ab. Zur Gründung einer evangelischen Nationalkirche ist es jedoch nicht gekom­
men. Ebenso nicht zu einem einheitlichen Kultus und zu einem gemeinsamen Glaubens­
bekenntnis. Sigismund II. August enttäuschte die Protestanten auch diesmal. Trotzdem 
nimmt das Einigungswerk von Sandomir 1570, getragen vom Geist der Versöhnlichkeit, 
Weitherzigkeit und Heimatliebe, einen Ehrenplatz in der reformatorischen Bewegung 
in Polen, ja — man kann sagen — in der ganzen evangelischen Welt ein. In ihm doku­
mentierte sich das Bemühen, den Grundzug des evangelischen Universalismus, der den 
polnischen Konfessionen des 16. Jahrhunderts eigen ist, zur Tat werden zu lassen 2 1 ) . 
Diesen Einigungswillen bringt auch die „Fraterna et modesta exhortatio4 4 von Bartholo­
mäus Bythner (gestorben 1629) klar und entschieden zum Ausdruck. Bythner geht es 
nur um die gegenseitige Anerkennung der bereits vorhandenen Bekenntnisse, d. h. nicht 
um deren Uniformierung (ujednostajnienie), sondern Vereinigung (zjednoczenie) zur 
Beseitigung der konfessionellen Spaltung. Seine Schrift als Kundgebung der „Brüder 
evangelischen Bekenntnisses in Polen 6 4 (Reformierte und böhmische Brüder) vertritt die 
Idee der christlichen ökumenizität. 
Die günstige rechtliche Entwicklung des Protestantismus erreichte in der Warschauer 
Konföderation vom 28. Januar 1573 ihren Abschluß. Durch Stimmenmehrheit wurde 
auf der gemeinsamen Tagung des Sejms und Senats (Konföderationsreichstag) die Ab­
machung gegen den Willen des hohen Klerus beschlossen, wonach sich die im Glauben 
getrennten Adligen (dissidentes) gegenseitig friedliches Zusammenleben zusicherten. 
Während die Gewissensfreiheit des einzelnen Adligen und dessen unversehrter kirch­
licher Besitz gesetzlich anerkannt wurden, erwähnte man in der Konföderation kein 
evangelisches Bekenntnis, ebenso stellte man auch das evangelische Kirchenwesen nicht 
unter staatlichen Rechtsschutz. In der Konföderation 1573, die sich an den Augsburger 
Religionsfrieden 1555 recht dürftig anlehnt, waren die Bestimmungen so unklar und 
vieldeutig, daß sie staatlichen Organen zu Maßnahmen gegen die Protestanten jederzeit 
eine Handhabe boten. So bezog man später in den Kreis der dissidentes de religione die 
„polnischen Brüder4 4 (Arianer) nicht ein, die 1658/60 des Landes verwiesen wurden. 
2 1 ) G. Lehmann, Konfesja Sandomierska na tle innych konfesji w Polsce 16 wieku, 1937, S. 354 

bis 378. W. Bickerich, Ein Programm des polnisch-christlichen Universalismus. Ferner: Pos. 
Ev. KbL 1933/34, S. 250 f., 306 f. 
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Unklar war z. B. auch die Rechtslage des evangelischen Gottesdienstes in den Städten. 
Trotz all dieser Mängel der Warschauer Konföderation oder der „Pax dissidentium44, 
der im Krönungseid der Wahlkönige mit beinhaltet war, hatten die Evangelischen in 
Polen in ihrer „magna charta libertatum44 eine gewisse persönliche und kirchliche 
Rechtsbasis. Sie galt aber nur für die Adligen, nicht für das gesamte Staatsvolk 2 2 ) . 
Die Vereinigung der Bekenntnisse im Geiste der ökumenizität und brüderliches, christ­
liches Zusammenleben waren die beiden Grundanliegen von Sandomir 1570 und des 
Dissidentenfriedens 1573. In dieser Sicht erscheinen sie als die Höhepunkte der refor­
matorischen Bewegung in Polen. 

2. Ihr Niedergang von 1565 —1660 
Für die polnische Reformationsbewegung ist die Tatsache bezeichnend, daß ihre Blüte­
periode zeitlich mit ihrem beginnenden Niedergang zusammenfällt. Das Jahr 1565 — 
katholische Partei im Sejm — leitet allmählich den Verfall der Reformation in Polen 
ein. Die Protestanten befehden sich bereits untereinander. Dagegen erlebt der Anti-
trinitarismus durch Faustus Sozzini seine Aufstiegsperiode von 1580 bis 1620. Die 
Entfremdung zwischen Antitrinitariern und Kalvinern nimmt indessen von Jahr zu 
Jahr zu und steigert sich schließlich zu einer unüberbrückbaren Kluft. Im Jahre 1565 
trennte sich der in Brzeziny bei Lodz beheimatete Pastor Gregor Pauli (Zagrobelny) 
mit seinen Anhängern von der reformierten Kirche und bildete die sogenannte Kleinere 
Kirche (ecclesia minor). Antitrinitarische Gedanken vertrat bereits Peter Gonesius auf 
der Synode zu Secymin 1556, anabaptistische auf der Synode zu Brest 1558 2 3 ) . Die 
Ablehnung der Kindertaufe war in der Kleineren Kirche stärker als die der Trinitäts-
lehre. Dagegen spaltete die Ghristologie die Antitrinitarier in drei Lager (die soge­
nannten Tritheisten). 
1569 gründete der Kastellan Jan Sienienski in Rakow bei Pinczow eine reformierte 
Gemeinde, die sich aber bald zu einer antitrinit arischen entwickelte. Dorthin zogen 
nach 1570 deren namhafte Vertreter, voran Gregor Pauli und Georg Schümann, der 
1574 einen antitrinitarischen Katechismus verfaßte. Bis 1562 war Krakau Brenn- und 
Sammelpunkt des Antitrinit arismus. Als im Jahre 1600 der neue Stadtbesitzer von 
Rakow Jakob Sienienski sein eifriger Anhänger und Förderer wurde, erlangte es in 
Polen und darüber hinaus den Ruf des berühmten religiös-kirchlichen Zentrums der 
Kleineren Kirche — des „arianischen Rom". 

Faustus Sozzini (1539—1604) war es, der mit seinen Lehren der Kleineren Kirche das 
geistige Fundament und Rüstzeug gab und die in ihr auseinanderstrebenden Richtun­
gen zusammenfaßte, so daß sich die Antitrinitarier nach ihm „Sozinianer" nannten 2 4 ) . 
Sie bezeichneten sich auch als „polnische Brüder4 4, am liebsten jedoch als „Christianer46. 
Von ihren Feinden her haftete ihnen der Spottname „Arianer 4 4 an. Ihr Rakower Kate­
chismus von 1605 erhob ihre religiöse Sondergemeinschaft zu einer klar profilierten 
Bekenntniskirche, die in Kleinpolen, Litauen und Großpolen etwa 80 Gemeinden zählte 
(nach Merczyng 73, nach W. Urban über 200). Ihre bekanntesten Parochien waren: 
Rakow, Lublin, Belzyce, Piaski, ebenso Schmie gel und Bobelwitz in Großpolen. So wie 
die Kalviner von der Gunst der Adligen abhingen, so auch die Sozinianer. Ihre Gönner 

22) Ref. i P., Nr. 11/12, S. 271 bis 291. 
w ) V. Krasinski, Geschichte des Ursprungs, Fortschritts und Verfalls der Reformation in Polen, 

S. 135. 
**) H. Hermelink und W. Maurer, Reformation und Gegenreformation, 3. T. S. 274 f. — Ref. 

w P., 1934, Nr. 21—24, S. 300 bis 302. 
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waren die Adelsgeschlechter: Kiszka, Sienienski, Morsztyn, Czaplic, Sieniuta u. a. 2 S ) . 
Zu großer Berühmtheit gelangte die Rakower sozinianische Schule, die zeitweise über 
1000 Schüler besuchten, davon die Mehrzahl aus anderen religiösen Bekenntnissen. In 
Lubartow bestand gleichfalls eine ihrer hervorragenden Anstalten. 
Die Sozinianer betonten nicht nur die Dogmatik, sondern legten vor allem den größten 
Nachdruck auf das Leben nach dem Evangelium. Als ehrbare Beschäftigungen galten 
unter ihnen die Berufe des Bauern und Handwerkers. Unter ihren führenden Ver­
tretern waren zahlreiche Deutsche, die um ihrer religiösen Überzeugung willen Deutsch­
land verlassen hatten und sich in den neuen Verhältnissen teilweise polonisierten. 
Der Kalvinismus eröffnete einen kompromißlosen Kampf gegen die Sozinianer, um so 
mehr als sich seine Lage recht ungünstig gestaltete. Superintendent Felix Gruziger, der 
vom Luthertum zum Kalvinismus hinübergewechselt war, konnte der durch den Sozinia-
nismus hervorgerufenen Schwierigkeiten nicht Herr werden. In ihrer Notlage erbaten 
die Reformierten Hilfe vom König gegen die „Arianer". Sigismund II. August, der sich 
1550 in steigendem Maße zur antievangelischen Politik seines Vaters bekannte, gab 
1564 die beiden Edikte von Parczöw heraus, indem er sie auf die Antitrinitarier und 
Anabaptisten anwandte. 
Gewährte der Sandomirer Vergleich noch einen Hoffnungsblick für die Zukunft, so 
zeigte es sich gar bald, daß auch den Lutheranern das Verständnis für die Notwendig­
keit des Zusammenhaltens mit den Reformierten und Böhmischen Brüdern gegenüber 
dem Katholizismus völlig abging. Der Posener deutsche Pastor Paul Gericke und der 
polnische Andreas Luperianus, wie auch der Thorner Pastor Benedikt Morgenstern 
(gestorben 1599), bekämpften leidenschaftlich den Sandomirer Vergleich. Den streit­
süchtigen und intoleranten Evangelischen erwuchs im Jesuitenorden, der die Gegen­
reformation in Polen durchführte, ein Todfeind. 
Die polnische Jugend, die früher die deutschen und schweizerischen Universitäten be­
zogen hatte, füllte jetzt die jesuitischen Kollegien. Bischof Martin Kromer (1512—1589) 
wird wohl der erste gewesen sein, der daran ging, die Jesuiten für Polen zu inter­
essieren 2 6). In eine entscheidende Phase trat jedoch die polnische katholische Kirche 
erst mit Stanislaw Hosius, dem „Vater der Gegenreformation". Hosius (1504—1579), 
deutscher Herkunft wie Kromer, bezog die Universitäten in Krakau, Padua und 
Bologna. Sigismund H. August übertrug ihm 1549 den Bischofsstuhl von Kulm und 
1551 den von Ermland. Als Oberhirte dieser Diözese dem Papst unmittelbar unter­
stellt, besaß er eine gewisse Unabhängigkeit und eine größere Macht als die anderen 
Bischöfe. Zudem übertraf er sie alle mit seinen geistigen und sittlichen Qualitäten, mit 
seinem emsigen Fleiß und seiner beharrlichen Zielstrebigkeit. 1551 verfaßte er die 
Bekenntnisschrift „Confessio fidei catholicae christianae", worin er eine scharfe Tren­
nung gegenüber dem augsburgischen Bekenntnis vollzog. In Predigt und Seelsorge, 
durch Visitationen und Beratungen des Klerus, durch Beeinflußungen des Königs und 
unermüdliche Bekehrungsversuche, wie z. B. in bezug auf Herzog Albrecht und Fürst 
RadziwiR, gebot er zunächst dem Ansturm der Reformationsbewegung Halt. In Aner­
kennung seiner Verdienste ernannte ihn 1561 der Papst zum Kardinal. 1564 holte 
Hosius zum Schlage gegen die Protestanten aus, indem er die Jesuiten in seine erm-
ländische Diözese berief und schon 1565 das erste Jesuitenkollegium in Braunsberg 

**) Nach Jan Kiszkas Tode 1591 hielt sich kein Magnat mehr zu ihnen. — Vergl. Statistik der 
arianischen Gemeinden bei H. Merczyng, Zbory i senatorowic w dawnej Polsce . . . S. 18. Die 
Zahlen dieser ohnehin kleinen Gemeinden sind nicht genau, was H. Merczyng für 1570 
erwähnt. Sie dürften höher gewesen sein. 

2 B ) Ref. i. P., 1924, Nr. 11/12, S. 203 bis 217: Stanislaw Bodniak: Martin Kromer in der Ver­
teidigung der Barche (poln.). 
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gründete. Weitere Kollegien entstanden: in Elbing, 1566 in Pultusk, 1567 in Wilna, 
1573 in Posen, 1583 in Krakau, Kaiisch, Lublin, 1596 in Thorn und an anderen Orten. 
1569 verlegte Hosius seinen Sitz nach Rom, wo er nach einem Jahrzehnt starb 2 7 )« 
Seine zähe Arbeit zeitigte greifbare Erfolge in den immer zahlreicher werdenden 
Übertritten zur katholischen Kirche. Um 1570 wurde Nikolaus Christoph Radziwill gen. 
Sierotka katholisch, der Sohn Radziwill des Schwarzen, des Protektors der Reformier­
ten in Litauen. Hatte sein Vater den Druck der Brester Bibel auf eigene Kosten voll­
führt, so ließ der Sohn sie mit einem noch größeren Aufwand aufkaufen und ver­
nichten. Er wollte die religiöse „Verirrung" seines Vaters mit dieser Tat wieder gut 
machen. 1593 erlosch die lutherische Linie der Grafen Gorka; zu Beginn des 17. Jahr­
hunderts konvertierten zum Katholizismus die Geschlechter der Firlejs und Zborowskis. 
Die Übertrittsbewegung schwoll von Jahr zu Jahr an und lichtete bedenklich die Reihen 
der Protestanten 2 8 ) . 
Nach dem Tode Sigismund II. August (1572) und dem Erlöschen der Jagiellonen im 
Mannesstamme, sank Polen zu einer ausgesprochenen Adelsrepublik mit einem freien 
Wahlkönigtum herab (1572—1795). Die Regierungszeit Stefan Batorys (1576—1586) 
dauerte viel zu kurz, als daß er in die Verhältnisse seiner Zeit hätte stärker eingreifen 
können. Er hat gegen die Evangelischen nichts getan, aber auch nichts für sie. Ihre Lage 
verschlimmerte sich dagegen zusehends unter seinem Nachfolger Sigismund III. Wasa 
(1587—1632), der durch seine eindeutig katholische Gesinnung und Haltung den 
Schwedenthron verlor und den polnischen Staat nach innen und außen im gleichen 
Geiste ausrichtete, wobei er dessen Interessen seinen eigenen Wünschen und dynasti­
schen Ansprüchen unterordnete. Seine irrealen Pläne — Personalunion mit dem luthe­
rischen Schweden und sogar mit dem griechisch-orthodoxen Rußland unter der Aussicht 
der Gewinnung dieser Länder für den Katholizismus — scheiterten. Der Mißerfolg 
aber wirkte sich in der Verstärkung des Druckes gegen die Protestanten und Griechisch-
Orthodoxen im Lande selbst aus. Die von Jesuiten fanatisierten und gelenkten Volks­
massen brachen jetzt zu massiven Angriffen gegen die Protestanten auf 2 0 ) . 
Am 1. Mai 1638 beschloß eines Vorfalls wegen (Verunehrung eines Kreuzes durch 
sozmjanische Schüler) der Senat, Kirche, Gemeinde, Schule und Druckerei der Arianer 
in Rakow zu liquidieren. Den Sozinianern erwuchs in Kasimir Sienienski, der Besitzer 
von Rakow war und zum Katholizismus übertrat, ein erbitterter Gegner. Im Verein mit 
den Jesuiten besiegelte er das Schicksal von Rakow. Der 10. Juli 1660 wurde als der 
endgültige Termin für die Arianer festgesetzt: sie sollten entweder katholisch werden 
oder ihren Besitz veräußern und ihr Vaterland verlassen. Hunderte von ihnen machten 
sich auf den Weg nach Klausenburg in Siebenbürgen. 1792 starb dort ihr letzter polni­
scher Prediger. Andere flohen nach Ostpreußen, Schlesien, Brandenburg, ja sogar nach 
Amerika. 
Nach 1590 verlieh Sigismund HL hohe staatliche Ämter fast nur noch an Katholiken, 
was für die Magnatenfamilien, insbesondere aber für die adlige Jugend, als Anreiz zur 
Rückkehr zum Katholizismus diente 3 0 ) . Die Übertritte zogen wiederum den Verlust 

*") Joseph Lortz, Kardinal Stanislaus Hosius. Gedenkschrift zum 350. Todestag. 1931. 
**) H. Merczyng, Zbory i senatorowie . . . S. 9 f. 

W. Sobieski, Nienawisc wyznaniowa tlumow za rzadow Zygmnnta HL 1902. Dazu A. Brück­
ner: Dzieje Kultury Polskiej, 2. Band, S. 494. Ebenda (Abschnitt: Verfolgung der Nicht-
katholiken). 

3 0 ) Am Hofe spielte eine nicht unbedeutende Rolle die Deutsche Ursula Meyer (gest. 1635), um 
deren Gunst sogar Skarga buhlte. „Die Jesuiten — so heißt es von ihr — zogen sie auf ihre 
Seite hinüber und benutzten sie als williges Werkzeug für ihre Ziele" (Enzyklopedja Orgel-
branda, 10. Bd., S. 122). 

3 Knetfei, Kirdiengeschidite in Polen 33 



zahlreicher Gotteshäuser nach sich, die dem katholischen Ritus zugeführt wurden. So 
schrumpfte von Jahr zu Jahr das evangelische Gemeindewesen zusammen. Bis 1648 gab 
es in Großpolen nur noch 28 und in Kleinpolen etwa 69 polnische, von den Adelsfamilien 
unterhaltene Gemeinden. Um die gleiche Zeit bestanden in Litauen noch 140 Paro-
chien 3 1 ) . Verhältnismäßig besser behaupteten sich auf die Dauer die von deutschen 
Ansiedlern und Bürgern gebildeten Gemeinden. 
Bei der Verfolgung des Protestantismus richtete man das Augenmerk auch auf die 
Wegnahme der Kirchen in den königlichen Städten, die mit den Mitteln der Kommunen 
erbaut worden waren. Solange die Städte eine rein deutsche Bevölkerung aufwiesen, 
blieb ihr kirchlicher Besitz unangetastet. Ließen sich aber in ihnen Katholiken nieder, 
dann wurden die Stadtkirchen, wie z. B. in Fraustadt (Wschowa), wo der Pfarrer und 
Kirchenliederdichter Valerius Herberger amtierte (gestorben 1627), für katholische 
Zwecke enteignet 3 2). Außer Herberger in Fraustadt wirkte in Lissa im letzten Jahr­
zehnt seines Lebens der Kirchenliederdichter Johann Heermann, wohin er aus Schlesien 
geflüchtet war (gestorben 1647). In Teschen wurde Georg Tranoscius, der „slawische 
Luther4 4, geboren. Er war mehrere Jahre deutscher Stadtpfarrer in Bielitz. Von dort 
durch die Gegenreformation vertrieben, zog er ins Waagtal (gestorben 1636). 

Die örtlichen Verfolgungen der Evangelischen erfuhren eine Verschärfung durch die 
Konföderation von Sandomir 1605, deren Anführer der Kalviner Janusz Radziwill und 
der Krakauer Starost Nikolaus Zebrzydowski waren. Dies war der erste bewaffnete 
Aufstand (rokosz) des Adelsbundes, der sich gegen Sigismund III. erhob. Wiewohl die 
Konföderation scheiterte, so erregte sie doch große Unzufriedenheit in weiten Kreisen 
gegen die Protestanten, schon durch die Person ihres evangelischen Adelsmarschalls 
Radziwill. In zunehmendem Maße erlitt der Protestantismus schwere Verluste. Sein 
Rückgang spiegelte sich augenfällig in den Verhältniszahlen der Senatoren wider. Wäh­
rend um 1570 von 73 weltlichen Senatoren 38 Nichtkatholiken waren, zählte man 1648 
unter 71 nur noch elf evangelische Senatoren 8 S . ) 

In seinem Hofprediger Peter Skarga (1536—1612) fand der ultrakatholische König 
Sigismund III. den Mann, der, vom Geist des Jesuitismus durchtränkt, zäh und rück­
sichtslos die Protestanten bekämpfte. Als zündender Redner und religiöser Schrift­
steller, als Apologet und Polemiker eiferte er um die Wiederherstellung der Glaubens­
und Kircheneinheit. Berühmt sind seine Sejmpredigten, die das politische Reform­
programm Sigismund III. und seiner Anhänger umreißen. An den erfolglosen 
Bestrebungen des Jesuiten Antonio Possevino, der über die Griechisch-Unierten Polens 
die griechisch-orthodoxen Russen in die Einflußsphäre Roms einbeziehen wollte, wie 
auch an dem Unternehmen des falschen Demetrius, nahm Skarga Anteil. Andere 
bedeutende Bekämpf er der Protestanten waren: Jakob Wujek (1540—1597), der 
Schöpfer der berühmten polnischen katholischen Bibel; der Polemiker Martin âmiglecki, 
der spätere Erzbischof Stanislaw Karnkowski (1520—1603), Stanislaw Reszka, Biograph 
des Kardinals Hosius u. a. 

Als ihre Antipoden auf protestantischer Seite seien hervorgehoben: Nikolaus Rej, der 
königliche Sekretär Andreas Wolan, das Haupt der litauischen Kalviner und Polemiker 
gegen Skarga und die Jesuiten, Andreas Trzecieski, ein eifriger Kalviner, Bibelüber­
setzer und Dichter. Von den sozimanischen Apologeten und Polemikern seien erwähnt: 
3 1 ) H. Merczyng, Zbory i senatorowie... Vergl. Statistik der Gemeinden in Kleinpolen. Groß­

polen und Litauen. 
8 2 ) Pos. Ev. Kbl., 1926/27, S. 248 f. 
**) H. Merczyng, Zbory i senatorowie . . . S. 19. — Die Statistik über die Gemeinden im Refor­

mationszeitalter Polens bedarf einer Neubearbeitung. 
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Valentin Schmalz (gestorben 1622), der Verfasser von 52 dogmatisch-polemischen 
Schriften, der Pädagoge Albert aus Kaiisch, Martin Ruar, der Leiter der sozinianischen 
Propaganda im Auslande, der Dichter und Übersetzer Erasmus Otwinowski, ferner der 
Historiker Andreas Lubieniecki (gestorben 1622), Historiker und Astronom Stanislaw 
Lubieniecki, einer der berühmtesten polnischen Sozinianer (gestorben 1675 in Ham­
burg), der Jurist Niemojewski. Jan Crell war Systematiker der arianischen Ethik, 
Joachim Stegmann Mathematiker und Anhänger des Rationalismus in der Theologie. 
Als radikalster Rationalist in der Zeit der Verfolgungen tat sich Andreas Wiszowaty 
hervor. 

Wladyslaw IV. (1632—1648), frei vom katholischen Fanatismus seines Vaters Sigis­
mund III., nahm gegenüber den Protestanten eine mildere und abwartende Haltung 
ein. 1636 ließ er Prinzessin Anna Wasa (gestorben 1625), seine lutherische Tante, nach 
lutherischem Ritus in Thorn feierlich beerdigen. Das Thorner „Colloquium charita-
tivum" von 1645, das er begünstigte und das schon in seinen Voraussetzungen als völlig 
unwirklich erschien — Aussöhnung und Einigung der Katholiken, Reformierten und 
Lutheraner — , endete mit einem Mißerfolg. Eine Parallele dazu finden wir in einem 
anderen „Religionsgespräch", das für den Katholizismus erfolgreicher verlief. 1596 
unterstellten sich in der Union von Brest die Bischöfe der südwestukrainischen-ortho-
doxen Diözesen Luzk, Wladimir, später auch Sambor-Drohobycz u. a. dem Papst unter 
Wahrung ihrer Besonderheiten (Priesterehe, Laienkelch, Liturgie in der Landes­
sprache) 3 4 ) . Die breiten Volksmassen und die niedere Geistlichkeit wehrten sich leiden­
schaftlich gegen die Union, was sich in Gewalttätigkeiten gegen Popen und Gemeinden 
entlud. So wurde 1623 der unierte Erzbischof Polozk-Witebsk Kuncewicz ermordet. 
Im Unterschied zu den Griechisch-Unierten gruppierten sich die nicht unier ten Griechisch-
Orthodoxen (Schismatiker) in Polen bis 1654 um ihre Metropole in Kiew. 

Die Unstimmigkeiten und Zerwürfnisse unter den Protestanten, die sich trotz der 
Jesuiten und der Gegenreformation auf keine gemeinsame Linie der Zusammenarbeit 
und Abwehr einigen konnten, beleuchten schlagartig den unheilvollen Verfall des evan­
gelischen Gedankens in Polen. Verheerend wirkten sich auf den Bestand der Reforma­
tionskirchen auch die Kriege unter Jan Kasimir aus. Durch die Verwüstungen der 
Kosaken, Schweden, Russen und den Fanatismus der Katholiken gingen zahlreiche 
evangelische Gemeinden zugrunde, so die in Kleinpolen fast gänzlich und in Großpolen 
alle lutherischen mit polnischer Predigtsprache S 5 ) . 

Die Reformation in Polen mit ihrer anfänglich günstigen Entwicklung brach zusammen. 
Um 1660 ist dies vor aller Augen offenbar geworden. Was den Protestanten noch 
gemeinsam übrigblieb, war der Name „Dissidenten" 3 8 ) . Seit 1632 wurden so die Anhän­
ger der Reformation bezeichnet und bis 1648 fielen auch noch die Sozinianer unter 
diesen Begriff. Zeitweise sprach man auch von den Griechisch-Orthodoxen als Dissi­
denten, obwohl die Gesetzgebung in diesem Sinne auf sie nicht angewandt wurde. Der 
weitere Niedergang des Protestantismus nach 1660 war nur noch eine Folge des fast 
völligen Sieges der Gegenreformation über ihn. 

* ) M. Bobrzynski, Dz. P. w Z., 2. Bd., S. 131. 
**) Nach Wengierski zählte man in Kleinpolen nur noch acht reformierte Kirchen, während 1576 

dort 122 und 1650 immerhin noch 93 bestanden haben. 
8 6 ) Przeglqd Historyczny, 1926, S. 22 bis 41: Edmund Bursche, Z dziejow nazwy „Dysydenci". 
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3. Die kulturellen und sonstigen geistigen Wirkungen 
der reformatorischen Bewegung 

Die polnische Nationalliteratur verdankt ihre Entstehung der Reformation. Um das 
Volk für die neuen Ideen zu gewinnen, bediente man sich der Landessprache, der polni­
schen Denk- und Ausdrucksweise. Und so schuf man als Mittel zum Zweck das polnische 
Schrifttum, das in seiner bunten und reichen Mannigfaltigkeit vom Evangelium her die 
entscheidenden Anstöße und Anregungen erhielt. Gerade aus den Reihen der Prote­
stanten kamen die polnischen Schriftsteller, ihnen allen voran Nikolaus Rej, der 
„Vater der polnischen Literatur6 6. Peter Statorius war der Verfasser der 1568 erschie­
nenen ersten polnischen Grammatik. Durch die Verfeinerung und Veredlung des Polni­
schen wurde dieses, statt des im jagiellonischen Reich bisher herrschenden Lateinischen, 
zur Schriftsprache. So legte die Reformation die Grundlagen zum Werden und Wachsen 
einer polnischen Nationalliteratur 8 7 ) . 
Von Seklucian war bereits die Rede. Außer ihm betätigte sich schriftstellerisch auf 
lutherischer Seite Superintendent Erasmus Gliczner, der als Polemiker gegen die Aria­
ner und Jesuiten schrieb, den Gonsensus von Sandomir verteidigte, wie auch in seinen 
Veröffentlichungen die Kindererziehung, den Mißbrauch des Tanzes u. a. kritisierte. 
1558 gab er die erste pädagogische Abhandlung unter dem Titel „Von der Erziehung 
der Kinder 6 6 heraus. Mit der Radziwill-Bibel 1563 wurde dem Protestantismus eine 
starke Wehr und Waffe gegeben. Im gleichen Jahr erschien das älteste reformierte 
Gesangbuch zu Nieswiez, dessen Herausgeber, wie Gzechowic und Budny, von anti-
trinitarischen Gedanken berührt waren. Im Jahre 1606 übersetzte Pastor Daniel 
Mikolajewski (1560—1633) das Neue Testament, dann 1632 mit seinen Mitarbeitern Sz. 
T. Turnowski und P. Paliurus die ganze Bibel, die sogenannte Danziger B ibe l 8 8 ) . 
Die neue Ubersetzung stellte eine Revision der Radziwill-Bibel dar. Leider schlich sich 
in die Danziger Bibel ein böser Druckfehler ein (Matthäus 4: statt „von dem Teufel 
versucht würde 6 6, „zu dem Teufe l . . .** — statt „od 4 6 „ d o djabla6 6). Da die Katholiken den 
Fehler böswilligerweise als Gotteslästerung auslegten, sah man sich genötigt, mehrere 
tausend Exemplare der ersten Auflage zu vernichten. In den späteren Auflagen wurde 
der Fehler berichtigt. Für die Arianer schuf der durch seine radikalen religiösen Ge­
danken hervorgetretene Simon Budny (gestorben um 1596) die Bibel von Nieswiez. In 
seinem Neuen Testament 1574 unternahm er den ersten Versuch einer Textkritik. 
Als Gegenstück zur evangelischen Radziwill-Bibel erschien 1599 die ausgezeichnete 
katholische Bibelübersetzung von Jakob Wujek, die sogenannte Jesuitenbibel. Ihre 
Vorgängerin, die Lemberger Bibel von 1561 des katholischen Theologen Jan Leopolita, 
eine Übersetzung aus der Vulgata, befriedigte scheinbar die katholischen Kreise nicht. 
Wujek verfaßte auch eine katholische Postille, die scharfe Ausfälle gegen die Evange­
lischen enthielt. Er, wie Skarga, Kromer und alle anderen katholischen Verfasser, be­
tätigten sich schriftstellerisch nicht nur unter dem Gesichtspunkt der Polemik gegen­
über allen Nichtkatholiken, sondern ebenso unter dem der religiösen Erbauung ihrer 
Glaubensgenossen. Sie alle jedoch werden an geistiger Kraft und Produktivität über­
ragt von Nikolaus Rej und Jan Kochanowski, den beiden Schöpfern der nationalen 
polnischen Literatur. 
Als markanter Vertreter des reformierten polnischen Adels war Rej entschlossen, das 
heimische Schrifttum tatkräftig zu heben und ihm neue Wege der Entwicklung zu 

8 7 ) Pos. Ev. KbL 1926/27, S. 102 f. 
w ) Die Synode zu Belzyce 1603 betraute Mikolajewski mit dieser Aufgabe, die er vor 1615 

gelöst hat. Doch erst 1632 wurde die Danziger Bibel gedruckt (Encyklopedja Orgelbranda, 
10. Bd., S. 180). 
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weisen. In seinem „Gespräch zwischen Gutsherrn, Dorfschulzen und Pfarrer", in seinem 
„Kaufmann", ebenso in der Erziehungstrilogie „Lebensbild", „Tiergarten" und „Men-
schenspiegel", kommen religiöse und moralische Grundsätze zur Geltung. In seiner 
Apokalypse (Kommentar zur Offenbarung St. Johannes) polemisierte er mit der römi­
schen Kirche und der katholischen Geistlichkeit. Mit seiner Postille leistete er einen 
Beitrag auch für die Erbauungsliteratur. Bei aller Ablehnung der Papstkirche und der 
Arianer, erstrebte Rej eine unter beherrschendem adligen Einfluß stehende, mehr über­
konfessionell ausgerichtete evangelische Landeskirche. Ihm ebenbürtig war Jan Kocha-
nowski (1530—1584), der „Vater der polnischen Dichtkunst" 8 9 ) . Seine bedeutendsten 
Werke sind der „Psalter", die „Treny", der „Satyr", die drei Bücher „Fraszki", das 
Buch der „Lieder" und das Drama „Die Abfertigung der griechischen Gesandten" 4 0 ) . 
Wiewohl Katholik, ist er von evangelischen Einflüssen nicht frei. Als tiefsinniger und 
zartbesaiteter Dichter hat er in Ausdruck und Form den Beweis der Eignung der polni­
schen Sprache für die Dichtkunst erbracht. In Nikolaus Rej und Jan Kochanowski 
erreichte die polnische Literatur im 16. Jahrhundert einen bemerkenswerten Höhe­
punkt. Nach außen hin äußerte sich das in der Ausbreitung des polnischen Kulturein-
flußes im Osten, wo polnische Sprache und Art, Sitte und Brauchtum weithin an Boden 
gewannen. 

Mit der Entstehung der Nationalliteratur wurden auch dem Schulwesen neue kräftige 
Impulse vermittelt. Die evangelischen Schulen sollten die Jugend teils im neuen Glauben 
verwurzeln, teils sie aber auch durch Stoffauswahl und Unterrichtsmethoden in Ver­
bindung mit dem geistigen Leben des protestantischen Auslandes bringen. So rief 
Christoph Trecy eine höhere Schule in Krakau ins Leben, deren Rektor 1572 Johann 
Thenaud wurde. Das kalvinische Gymnasium in Pinczöw reformierte der Franzose 
Gregor Orsatius. Es genoß den Ruf einer vorbildlichen humanistischen Lehranstalt, die 
neben dem Polnischen auch die klassischen Sprachen pflegte. Ähnliche Schulen ent­
standen u. a. in Lewartow (Lubartow), Raköw, Lublin, Belzyce, Secymin, Brest, 
Nieswiez, Sluck, Kieydany. Zur europäischen Berühmtheit gelangte im 17. Jahrhundert 
durch Arnos Comenius die brüderische Lehranstalt zu Lissa in Großpolen. Die Luthe­
raner hatten ein Gymnasium in Thorn. Außerdem waren noch bekannt die Schulen in 
Danzig, Elbing und Graudenz. Jakob aus Ilza d. J., Prof. der Krakauer Universität, 
äußerte als erster den Gedanken der Gründung einer Berufsschule. 

Zu Batorys Zeit wurde 1579 die Jesuitenschule in Wilna zu einem Gymnasium (Aka­
demie) erhoben. Deren erster Rektor war Peter Skarga. In Braunsberg gründeten die 
Jesuiten das Lyceum Hosianum. Als wichtiges Element der Erziehung erschien ihnen 
die Weckung des Ehrgeizes in den Zöglingen als Triebfeder für Bildung und Vorwärts­
kommen im Leben. In ihren Ordenshäusern und Alumnaten wurde die gegenseitige 
Beaufsichtigung streng gehandhabt 4 1 ) . Die gesamte jesuitische Erziehung muß eindeutig 
negativ beurteilt werden A 2 ) . 
8 9 ) Pos. Ev. Kbl. 1929/30, S. 316 f. In dem Beitrag von Stanislaw Kot „Jan Kochanowskis Reisen 

und ausländische Studien" —- in der Festschrift zu Ehren Alexander Brückners, Krakau, 1928 
— wird erwähnt, Kochanowski sei unter dem Eindruck der politischen Wirren vom Protestan­
tismus wieder zum Katholizismus konvertiert. Doch habe er danach einen überkonfessio­
nellen Standpunkt vertreten (Zeitschrift für Kirchengeschichte, 1928, 47 Bd., Neue Folge 10, 
S. 290). 

*°) Seine „Treny" und sein Drama übersetzte der Krakauer Germanist Prof. Dr. Spiridion 
Wukadinowic ins Deutsche. 

w ) K. Völker, Kirchengeschichte Polens, S. 218 f., 226. 
4 2 ) Rocz. Ew. 1925, S. 45 bis 67: Paul Hulka-Laskowski, Charakter knltury ewangelickiej 

(Charakter der evangelischen Kultur). 
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Die Unterrichtsweise der Jesuiten fand im Lande keine ungeteilte Zustimmung. Und 
so gründete im Jahre 1600 Kanzler Jan Zamojski in seiner Stadt Zamosc als Privat­
anstalt eine Akademie für die polnische adlige Jugend. Er wollte eine von den engen 
Schranken jesuitischer Pädagogik mehr freie, humanistische Pflanzstätte höherer Bil­
dung schaffen, die von der in ihrem Niveau gesunkenen und an der Scholastik festhal­
tenden Krakauer Universität unabhängig gewesen wäre. Die berühmte Akademie in 
Zamosc bestand bis 1722. Zamojski verhielt sich, obwohl er die Kircheneinheit wünschte 
und selbst Katholik war, den Protestanten verständnisvoll gegenüber. Auf der gleichen, 
doch mehr zum Protestantismus tendierenden Linie bewegte sich die Lebensarbeit des 
geist- und charaktervollen Vorkämpfers für eine Reform des polnischen Staates und 
seiner Kirche Andreas Frycz-Modrzewski (1506—1572). In seinem 1551 in Krakau 
erschienenen „Commentariorum de república emendanda libri quinqué 6 6 vertrat er den 
Gedanken der Reformbedürftigkeit des polnischen Staates hinsichtlich der Zuerken-
nung der Rechtsgleichheit allen Bürgern und der Hebung der Moral durch Beauf­
sichtigung und Lenkung, was auf kalvinische Einflüsse schließen läßt. Von völkischen, 
religiösen und sozialen Erwägungen ausgehend, strebte er die Vereinigung aller Staats­
bürger in einer Nationalkirche an. Seine vermittelnden evangelischen Anschauungen 
verraten, trotz seiner äußeren Zugehörigkeit zur römisch-katholischen Kirche, seine 
anfängliche Hinneigung zum Protestantismus. Als Reformpolitiker des jagiellonischen 
Zeitalters, weniger als theologischer Schriftsteller, ist er, obwohl er lateinisch schrieb, 
aus der polnischen Literatur- und Geistesgeschichte nicht hinwegzudenken. 
In der polemischen Literatur tat sich als Anwalt des evangelischen Lagers Martin 
Krowicki hervor. Er war der erste protestantische Theologe in Polen, der seine Streit­
schriften gegen den Katholizismus in polnischer Sprache verfaßte. Ebenso gewandt und 
schlagfertig wie er war auf katholischer Seite der wiederholt schon genannte Stanislaw 
Orzechowski, ein Verwandter Rejs. 

Während Dlugosz (Longinus), der Historiker des 15. Jahrhunderts, sich der lateinischen 
Sprache bediente, desgleichen noch Martin Kromer in seiner neubearbeiteten Ge­
schichte von Dlugosz, waren es Lukas Górnicki und Martin Bielski, die zuerst die 
heimatliche Historie in polnischer Sprache schrieben. Górnicki als Ghronist in seinen 
„Ereignissen in der polnischen Krone 6 6 , Bielski in seiner „Weltchronik 6 6 (erschienen 
1548—1554). Waclaw Potocki (gestorben 1696), der Verfasser des „Chocimer Krieges 6 6, 
trat in späteren Jahren zum Katholizismus über. 
Bereits zur Regierungszeit Sigismund IL August schrieb man die Beschlüsse der Reichs­
tage in polnischer Sprache nieder. Im Jahre 1565 wurde Jan von Fulsztyn beauftragt, 
die Gesetzsammlung in die Landessprache zu übersetzen. Der Krakauer Stadt Schreiber 
Jakob Przyluski, der das Neue Testament ins Polnische übersetzte und ein Mitglied des 
Trzecieskischen Humanistenkreises war, führte 1553 die Sammlung der „Leges seu 
statuta ac privilegia Regni Poloniae 6 6 durch, in deren Erläuterungen er sich für eine 
Nationalkirche mit dem König an der Spitze aussprach. 
Nach einem Worte Alexander Brückners hatte die Reformationsbewegung nur die 
Oberfläche des polnischen Lebens gekräuselt. Doch ihre Wirkungen auf allen Gebieten 
des polnischen Geisteslebens waren unverkennbar. Nicht umsonst wird das 16. Jahr­
hundert mit der reichen Fülle evangelischen Schrifttums als „das goldene Zeitalter 
Polens6 6 bezeichnet. Ermöglicht wurde diese Entwicklung durch die Buchdruckerkunst, 
die durch Einwanderung zahlreicher Buchdrucker einen Aufschwung erlebte 4 3 ) . 1491 

4 8 ) Hans Schmidt II, Ein mächtiger Hebel der Geistesbewegung in Polen. Der erste Drucker 
Johann Haller (um 1467—1525), Kurt Lüde, Deutsche Gestalter und Ordner im Osten, 
S. 52 bis 57. Ferner: Martin Kage (Karl Grams), Die Buchdruckerkunst in Polen. Volksfr.-
Kal. 1936. 
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begann Jobann Haller aus Rotbenburg o. d. T. in Krakau zu drucken. 1515 druckte hier 
Florian Unger das erste Buch in polnischer Sprache. Außer Krakau, Wilna, Pinczow, 
Nieswiez, Laszczöw befanden sich vorübergehend oder dauernd evangelische Drucke­
reien u. a. noch in Brest, Sluzk, Wengrow, Lissa, Scharfenort, Schmiegel, Posen. Es gab 
im 16. Jahrhundert mehr evangelische als katholische Druckereien. 
Die Sozinianer verurteilten die Leibeigenschaft der Bauern schon 300 Jahre vor deren 
Aufhebung und forderten Gleichheit aller Landesbewohner vor dem Gesetz. Sie traten 
für das Verbot des Kampfes mit der Waffe ein, als man sonst noch überhaupt nicht im 
entferntesten an Friedensligen und ähnliche Bünde gedacht hat. Sie verteidigten die 
Freiheit der Forschung und des Bekenntnisses, die Unantastbarkeit des Gewissens, 
dazu noch in Zeiten, wo Katholiken und Protestanten Zwang und Gewalt glaubten 
anwenden zu müssen. Auf die rationalistische Entwicklung des Glaubens in Europa und 
Amerika übten sie einen nennenswerten Einfluß aus 4 4 ) . In Deutschland hatten sie 
Vertreter an der Universität zu Altdorf. 
Das polnische Geistesleben, von der Reformationsbewegung auf allen Gebieten mächtig 
angeregt und beeinflußt, pulsierte immer kräftiger und erfaßte mit seinen Wirkungen 
weite Kreise. Und in ihm spielte die protestantische Literatur eine bedeutende Rolle. 

III. Das Aufblühen neuen evangelischen Lehens 
im 17. und 18. Jahrhundert 

1. Die ländliche Kolonisation 
Den deutschen Kolonisationsbewegungen im Osten, beginnend mit der mittelalterlichen 
Früh- und Hochsiedlungszeit, folgte als weitere die der Neuzeit (1550—-1800). Unter 
Sigismund August setzte sie ein und erreichte unter König Wladyslaw IV. ihren Höhe­
punkt. Die Ursachen, die diese Ostsiedlung auslösten, waren religiöser, wirtschaftlicher 
und sozialer Art. Schwierig z. B. war die Lage der Evangelischen in Schlesien, wo sie 
ihres Glaubens nicht froh werden konnten. Nicht minder verwüstete der 30jährige 
Krieg (1618—1648) weite Gebiete des Deutschen Reiches, während Polen von ihm fast 
unberührt blieb. Unter dem Schutz polnischer Adliger, die vielfach selbst Protestanten 
waren, hoffte man, sich eine neue Existenz gründen und des evangelischen Glaubens 
unangefochten leben zu können. Und so ergoß sich aus Schlesien, Pommern, Branden­
burg, aus der Neumark und aus anderen Gebieten ein Strom von Einwanderern nach 
Westpreußen und in das angrenzende Posener Land, wo neue Städte und Dörfer gegrün­
det und die alten Orte durch Zuzug erweitert und bevölkert wurden. 
Die Wellenschläge dieser Kolonisationsbewegung erreichten auch Mittelpolen. Im Jahre 
1605 wurde als erstes deutsches Dorf in der Weichselniederung Schlonsk (Slonsk) 
gegründet *). Seine Entstehung verdankte es dem Bromberger Starosten Smogolewski, 
der zwölf Holländern aus dem Danziger Werder 25 Hufen zu vierzigjähriger Erbpacht 
überlassen hatte. Wie bei den alten deutschrechtlichen Dörfern lag die Verwaltung von 
Slonsk mitsamt der Gerichtsbarkeit in der Hand des aus freier Wahl hervorgegangenen 

**) Albert Ritsdil setzte sich mit den Sozinianern in seinem Hauptwerk „Die christliche Lehre 
von der Rechtfertigung und Versöhnung" auseinander. Band 3, Seite 65, 77 u. a. Hugo 
Grotius näherten sie sich. Seine irenischen Bemühungen deuteten sie dahin, als ob er sich 
ihnen anschließen und der ihrige werden wollte. Adolf von Harnack nahm gleichfalls Stellung 
zu ihnen. Nach 1945 befassen sich polnische Forscher sehr eingehend mit den Sozinianern, so 
J. Tazbir, W. Urban, K. Lepszy, A. Kaminska, Z. Ogonowski u. a. 

*) Emü Mielke: Schlonsk. Aus der Chronik eines deutschen Weichseldorfes. Jahrb. Weichsel-
Warthe 1959, S. 91 bis 103. 
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Schulzen. Die evangelischen Dorfbewohner erhielten auch in der „Willkür", in der die 
Dorfgesetze ihren Niederschlag fanden, das Recht freier Religionsübung, und zwar mit 
der ausdrücklichen Zusicherung, daß sie „zu einem anderen Gottesdienst nicht gezwun­
gen werden sollen". Um 1610 kam es bei dem Städtchen Bobrowniki zur Gründung der 
Siedlung Bogpomöz (Gotthelf) an der Weichsel, des ältesten deutschen Dorfes im 
Dobrzyner Lande 2 ) . Bei dieser Kolonie befanden sich auf einer kleinen Insel der 
Weichsel die Ruinen der alten Ritterburg Beberen (Bobrowniki). Im Jahre 1630 ent­
stand durch Initiative des Starosten von Bobrowniki A. Tulibowski das Niederungsdorf 
Neu-Bögpomöz. 1625 wurde die Kolonie Lentzen gegründet, dann um 1650 Woluszewo. 
Weichselaufwärts bis nach Warschau drangen die deutschen Bauern vor. So ließen sich 
im Jahre 1629 auf der sogenannten Sächsischen Kämpe mehrere Familien auf 136 
Morgen nieder. Die Umgangssprache der Weichselbauern war das Plattdeutsche. Neben 
der Landwirtschaft betrieben sie Obstbau (Pflaumen) und zum Teil Fischerei. Jahr­
hundertelang hatten sie mit Hochwasser und Überschwemmungen zu kämpfen. Ihrer 
Herkunft nach stammten die deutschen Kolonisten, die in der ersten Hälfte des 
17. Jahrhunderts nach Mittelpolen einwanderten, aus den schon im vorigen Jahr­
hundert „etablierten Kolonien" um Thorn, Graudenz, Schwetz, Kulm, Bromberg, 
Dirschau und aus dem Danziger Großen und Kleinen Werder. Ist die deutsche ländliche 
Siedlungsbewegung im 17. Jahrhundert ausschließlich auf die Weichselniederung 
beschränkt gewesen, so erstreckte sie sich im nachfolgenden Jahrhundert auf alle 
Gebiete Mittelpolens 8 ) . 
Nach 1725 setzte die deutsche Kolonisation in verstärktem Maße wieder ein. Die alten 
Dörfer in der Weichselniederung schufen rechts und links des Flusses neue Tochter­
kolonien. 1731 entstand auf den Ländereien des Grundherrn I. Milewski Osieker Leng­
den. Gründer von Rajszewo im Jahre 1775 war Erzbischof Fürst Poniatowski. Ihm 
verdanken 1782 ihre Entstehung auch die Dörfer Wiesendorf und Skierdy bei der Stadt 
Neuhof (Nowydwör). Die Mennonitensiedlung Kazun richteten die Brüder Husen 1776 
ein. Ein Jahrzehnt darauf folgte in der Nähe von Kazun die Kolonie Dembina-Holland. 
Anschließend an die Weichselniederung begann man mit der Kolonisierung des Dobriner 
Landes. Um 1700 stiftete Michael Hieronymus Podoski, Kastellan des Dobriner Landes, 
Michalki (Michalke) bei Rypin. Nach der Kirchenchronik von Rypin bestanden bereits 
im Jahre 1719 die Dörfer Oborki und Tomaszewo, ebenso 1720 Kierz und Gaj. Um 
1750 wurden gegründet: Bialowiezyn, Ryszewek, Kotowo und Witkowo. Die Einwohner 
des Dobriner Landes kamen mutmaßlich vorwiegend aus West- und Ostpreußen. Dies 
bestätigen teils die Herkunftsorte in den Trauungs- und Sterberegistern der evange­
lischen Kirchengemeinden, teils auch die Mundart der Kolonisten. 
In Kujawien nahm die deutsche Siedlungstätigkeit ihren Anfang erst in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts. Als erstes deutsches Dorf wird hier 1753 Kamieniec mit 
den umliegenden Ortschaften Sinki und Koneck-Holland erwähnt. Im Laufe der Jahre 
entwickelte sich Kamieniec zu einer geschlossenen deutschen Kolonie. Um 1770 ent­
stand die Holländerei Bycz im Bereich der Güter Orle, die dem Bischof von Kujawien 
gehörten. Gleichzeitig wurden angelegt: Gawrony, Broniszewo, Pasieka, Kölsch-Kiejsze, 
Tymin-Timingen, Kaczyniec und Sinogac. Um 1795 gab es in Kujawien etwa 110 
deutsche Dörfer, die im Durchschnitt weniger als zehn Kolonisten zählten. Die Ansiedler 
stammten aus den Bezirken von Mogilno, Strelno u. a. und bedienten sich des pommer-
2 ) Otto Lange, Das Weichseldorf Bogpomöz. Die älteste ländliche Siedlung im Dobrzyner Lande, 

Volksfr.-Kal, 1929, S. 147 f. 
8 ) Albert Breyer, Deutsche Gaue in Mittelpolen, 1935, Verlag Günther Wolff in Plauen/Vogtl. 

D. Wiss. Ztschr. f. Polen 1939, Heft 36, S. 39 bis 61: Dr. Walter Maas, Mittelpolnische Hau-
ländereien. 
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